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Vorwort 


Von  den  älteren  englischen  Pädagogen  kann  man  sagen, 
daß  eigentlich  nur  Ascham,  Milton  und  Locke  sich  der  all- 
gemeinen Anerkennung  erfreuen,  und  auch  sie  verdanken  dieselbe 
weniger  dem  eigentlichen  Werte  ihrer  pädagogischen  Schriften, 
als  vielmehr  anderen  Umständen  —  sei  es,  wie  bei  Ascham, 
dem  Reiz  seines  Stils,  oder,  wie  bei  Milton  und  Locke,  ihrer 
Tätigkeit  auf  anderen  Gebieten.  Es  ist  aber  nicht  allgemein  be- 
kannt, daß  gerade  die  Periode,  die  zwischen  Ascham  und  Locke 
liegt,  eine  Anzahl  anderer  Schriftsteller  enthält,  welche  die 
Historiker  in  ganz  unverdienter  Weise  in  Vergessenheit  haben 
geraten  lassen. 

Zu  diesen  gehört  John  Dury.  Als  einer  der  ersten  Theo- 
logen seiner  Zeit  ist  er  schon  lange  von  den  Kirchenhistorikern 
gewürdigt  worden,  aber  seine  pädagogischen  Schriften  hat  man 
bis  vor  kurzem  gänzlich  vernachlässigt.  Professor  P'oster 
Watson,  Dr.  Barnard,  und  R.  H.  Quick  haben  auf  die  Be- 
deutung dieser  Schriften  und  die  Originalität  seiner  Ansichten 
aufmerksam  gemacht,  aber  bis  jetzt  hat  keiner  ihn  näher  be- 
handelt. Es  ist  nicht  einmal  eine  vollständige  Biographie  von 
Dury  vorhanden,  denn  auch  die  beste,  im  „Dictionary  of  National 
Biography",  läßt  seine  pädagogische  Tätigkeit  ganz  außer  Acht. 

Wenn  wir  die  Schriften  eines  alten  Pädagogen,  wie  Dury, 
studieren,  können  wir  nicht  hoffen,  viel  in  ihnen  zu  finden,  was 
heute  noch  sehr  wertvoll  oder  originell  scheint,  und  einen  solchen 
an  den  Maßstäben  der  modernen  wissenschaftlichen  Pädagogik 
zu  messen,  heißt  oft,  entweder  seine  wahre  Bedeutung  unter- 
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schätzen,  oder  andererseits  mehr  aus  seinen  Worten  herauslesen, 
als  wirklich  vorhanden  ist.  Wir  müssen  ihn  vielmehr  im  Lichte 
seiner  eigenen  Zeit  beurteilen,  und  dies  ist  die  Aufgabe,  die  ich 
mir  hier  gestellt  habe.  In  der  historischen  Einleitung  habe  ich 
versucht,  die  Zustände  in  den  englischen  Schulen  am  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  zu  schildern,  und  im  letzten  Kapitel  habe 
ich  DuRYs  Theorien  mit  diesen  Zuständen,  sowie  mit  den  An- 
sichten seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  verglichen.  Ich  hoffe, 
auf  diese  Weise  nicht  nur  Dury  der  Vergessenheit,  in  die  er 
geraten  ist,  entreißen,  sondern  auch  etwas  zur  Kenntnis  der 
Geistesgeschichte  dieser  Periode  beitragen  zu  können. 

DuRYs  Werke  sind  jetzt  sehr  selten.  Ich  habe  die  Exem- 
plare im  Britischen  Museum  in  London  und  ein  Exemplar  der 
„Reformed  School"  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Glasgow 
benutzt.  Im  Britischen  Museum  habe  ich  auch  die  Mehrzahl 
der  im  Text  angeführten  Werke  der  älteren  Pädagogen,  die 
übrigen  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Jena  eingesehen. 
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Historische  Einleitung. 

Das  17.  Jahrhundert,  in  dem  John  Dury  lebte,  war,  so- 
wohl in  England  wie  auf  dem  Festlande  von  Europa,  in  der 
Pädagogik  wesentlich  eine  Zeit  der  Reformatoren.  Kaum  ein 
einziger  unter  den  denkenden  Männern  dieser  Zeit  war  mit  dem 
damaligen  Zustand  der  Schulen  zufrieden,  und  in  allen  Ländern 
Europas  wurde  über  die  schlechte  Erziehung  der  Kinder  ge- 
klagt. Die  schärfste  Kritik  finden  wir  in  der  „großen  Unter- 
richtslehre" des  CoMENius.  Darin  erzählt  er,  daß  es  nicht  für 
das  ganze  Volk,  sondern  nur  für  die  reicheren  Leute  Schulen 
gab ;  daß  der  Unterricht  nach  barbarischen  und  gewaltsamen 
Methoden  gegeben  wurde ;  daß  die  religiöse  und  sittliche  Bildung 
vollständig  vernachlässigt  wurde ;  daß  auch  von  geistiger  Bildung 
gar  keine  Rede  war,  da  man  den  Geist  der  Kinder  mit  leerem 
Wortschall  und  papageiartiger  Geschwätzigkeit  anfüllte,  statt  ihn 
mit  Tatsachen  zu  ernähren.  Er  zitiert  auch  die  Meinung  des 
gelehrten  Professors  Eilhardus  Lubinus,  der  sagt:  „Gewöhn- 
lich scheint  mir  die  Art  und  Weise,  die  Knaben  in  den  Schulen 
zu  unterrichten,  gerade  so  zu  sein,  als  wenn  jemand,  der  Fleiß 
und  Mühe  darauf  gewendet  hat,  beauftragt  worden  wäre,  eine 
Vorschrift  oder  einen  Plan  auszudenken,  nach  welchem  ebenso- 
wohl die  Lehrer  wie  die  Schüler  nur  mit  unermeßlicher  Arbeit, 
ungeheurem  Ekel  und  unendlicher  Plackerei,  und  nur  nach 
einem  sehr  langen  Zeiträume  erst  zur  Kenntnis  der  lateinischen 
Sprache  hingeführt  werden,  beziehentlich  hinführen  ....  Indem 
ich  dies  bei  mir  öfter  erwog,  bin  ich  nicht  einmal  nur,  ich  ge- 
stehe es,  auf  den  Gedanken  geführt  worden,  daß  ich  mir  sagen 
mußte,  sie  (die  Methode)  sei  von  einem  bösen  und  neidischen 
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Genius,  einem  Feinde  des  Menschengeschlechts,  in  die  Schulen 
eingeführt  worden"  i).  Und  Lubinus,  sagt  Comenius  ,  ist  nur 
einer  der  vielen  Zeugen,  die  er  anführen  könnte. 

Daß  die  Schulen  sich  in  einem  solchen  Zustande  befanden, 
war  namentlich  der  Bedeutung  zuzuschreiben,  die  von  allen  ge- 
lehrten Männern  dieser  Zeit  einer  Kenntnis  der  klassischen 
Sprachen  und  besonders  des  Lateins  beigelegt  wurde.  Im  Mittel- 
alter waren  die  Schulen  in  den  Händen  der  Mönche,  und 
Lateinisch  war  die  Sprache  der  Christenheit.  Nach  der  Renais- 
sance war  es  die  Sprache  der  gebildeten  Welt,  da  es  eine  voll- 
kommenere Literatur  besaß,  als  irgend  eine  der  Volkssprachen 
aufweisen  konnte.  Nach  der  Reformation  blieb  es  doch  das 
wichtigste  Mittel  der  Verständigung  zwischen  den  verschiedenen 
Völkern,  obgleich  es  aus  dem  Dienste  des  Protestantismus  ver- 
bannt wurde.  Das  Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien  zur 
Zeit  der  Renaissance  erregte  bei  allen  Gelehrten  einen  Ekel 
gegen  die  verfälschte  Latinität  des  Mittelalters,  und  die  Er- 
langung eines  guten  lateinischen  Stils  wurde  bald  als  das  wich- 
tigste und  oft  sogar  als  das  einzige  Ziel  des  Unterrichts  in  den 
Schulen  betrachtet.  Auch  die  Reformation  hat  eigentlich  nichts 
getan,  um  diese  Verhältnisse  zu  verbessern.  Luther  hat  zwar 
deutlich  die  Wertlosigkeit  der  bloßen  grammatischen  Studien 
seiner  Zeit  erkannt^),  aber  seine  Bestrebungen  wurden  durch 
die  Melanchthons,  des  Grammatikers  der  Reformation  in 
Deutschland,  und  anderer  überboten.  Nicht  nur  hielt  Melan- 
CHTHON  eine  Kenntnis  der  alten  Sprachen  im  Dienst  der  Kirche 
für  nötig,  um  die  heilige  Schrift  richtig  zu  deuten,  sondern  er 
behauptete  sogar ,  die  Grammatik  sei  für  jeden  gebildeten 
Menschen  die  unentbehrliche  Grundlage  aller  anderen  Studien  3). 

Ein  berühmtes  Beispiel  der  durch  die  Renaissance  hervor- 
gerufenen, übertriebenen  klassischen  Studien  war  das  STURMsche 
Gymnasium  in  Straßburg.  Sturm  war  ein  Mann  von  größter 
Energie,  der  sich  an  den  religiösen  Streitigkeiten  seiner  Zeit 

1)  Magna  Didactica.  Oap.  XI.  12,  (IJebersetzung  von  Beegee.) 

2)  Vergl.  Sermon  „An  die  Eatsherren  aller  Städte  deutschen  Landes, 
daß  sie  christliche  Schulen  aufrichten  und  halten  sollen". 

3)  Vergl.  Vorwort  zu  Melanchthons  lat.  Grammatik,  Wittenberg  1656 : 
„Ut  enim  de  basi  omnis  liberalis  eruditionis  tantum  loquar,  Gramm atica  et 
ea  quidem  Latina." 
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eifrig  beteiligte,  der  zugab,  daß  Schönheit  des  Stils  und  Bered- 
samkeit des  Ausdrucks  keineswegs  bei  den  alten  Sprachen  allein 
zu  suchen  seien,  der  die  Arbeiten  von  Luther,  von  Boccaccio, 
und  von  Comines  in  ihren  Muttersprachen  lobte,  der  aber  doch 
sein  ganzes-  Leben  der  Aufgabe  widmete,  eine  Rasse  von  Ge- 
lehrten zu  erziehen,  die  den  alten  Römern  und  Griechen  gleich- 
kommen sollten ,  nicht  in  ihrer  Kultur ,  sondern  nur  in  ihrer 
Fertigkeit  im  Gebrauch  der  klassischen  Sprachen.  Darin  folgte 
er  nur  den  Forderungen  seiner  Zeit,  und,  wie  von  Raumer 
gesagt  hat,  „nicht  er,  seine  ganze  Zeit  trug  die  Schuld"  4. 

Zu  dieser  neunklassigen  Gelehrtenschule  sollten  die  Kinder 
schon  im  6.  Lebensjahr  zugelassen  werden  und  das  Studium  des 
Lateins  beginnen,  sobald  sie  lesen  konnten  ''^).  In  den  6  oberen 
Klassen  wurde  auch  Griechisch  getrieben.  Kein  Deutsch  durfte 
in  der  Schule  gesprochen  werden,  und  alles  wurde  getan,  um 
Gelehrte  zu  erziehen,  die  die  Alten  nicht  nur  nachahmen,  sondern 
mit  ihnen  auf  ihrem  eigenen  Boden  wetteifern  sollten  Calvins 
achtklassige  Schule  in  Genf  war  nach  dem  Muster  des  Straßburger 
Gymnasiums  eingerichtet,  und  der  Lehrplan  umfaßte  nur  die 
klassischen  Sprachen  und  die  Religion  Diese  Schulen  bildeten 
das  Vorbild  für  andere  in  allen  Ländern  Europas,  und  in  der 
Tat  verdanken  wir,  wie  Quick  sagt,  hauptsächlich  Sturm  den 
Renaissancelehrplan,  der  heute  noch  in  den  deutschen  Gym- 
nasien, in  der  Ratio  der  Jesuiten,  und  in  den  englischen  „Public 
Schools"  besteht  5). 

Ein  Freund  und  Verehrer  Sturms  war  der  Engländer  Roger 
AscHAM,  .aber  was  er  an  ihm  bewunderte,  war  viel  mehr  seine 
Gelehrsamkeit  als  sein  Schulsystem.  Aschams  eigene  Erfah- 
rung war  eine  durchaus  höfische  und  akademische  gewesen,  und 

1)  Vergl.  De  Litterarum  Ludis  recte  aperiendis  Liber  Joannis  Sturmii, 
Argentorati  1538. 

2)  JoH.  Sturmii,  Epistolae  Classicae,  Gottingae  1685,  Lib.  I,  Epist,  1 
S.  4:  „ad  Nominum  et  Yerborum  inflexiones  puer  ducendus  est,  simiilac 
notas  literarum  cognoverit." 

3)  Ibid.  Lib.  II,  S.  55:  „Scribendi  et  eommentandi  et  declamandi  et 
dicendi  videre;  mihi  videor  ipsos  magistros  non  insequi,  sed  assequi  facultatem 
illam  optimarum  aetatum,  quae  Athenis  et  Romae  fuit." 

4)  L'ordre  des  Escholes  de  Geneve  reveu  et  augmentö  par  ordonuance 
de  nos  irhs  honorez  Seigneurs,  Syndiques,  et  Conseil,  Fan  1576. 

5)  R.  H.  Quick,  Essays  on  Educational  Reformers,  S.  27. 
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er  interessierte  sich  eigentlich  nur  für  den  höheren  Unterricht 
im  Lateinischen  und  Griechischen.  Sein  Einfluß  auf  die  Päd- 
agogik in  England  war  sehr  gering.  Seine  Methode  der  „Doppel- 
übersetzung" aber  und  seine  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die 
Vereinfachung  der  Grammatik  sind  als  Beiträge  zur  Methodik 
von  Bedeutung^).  Es  ist  auch  bemerkenswert,  daß  er  dem 
Lateinsprechen  in  den  Schulen  durchaus  abgeneigt  war  2). 

In  England  wurden  die  Schulen  durch  zwei  wichtige  Fak- 
toren verhindert,  in  solche  Extreme  zu  verfallen.  Der  erste 
Faktor  war  das  Aufblühen  einer  großen  nationalen  Literatur. 
Erst  lange  Zeit  nach  ihrer  Entstehung  in  Italien  hatte  die 
klassische  Renaissance  England  erreicht.  England  hatte  schon 
in  Chaucer  einen  Schriftsteller  hervorgebracht,  der  für  alle  Zeit 
unter  seine  größten  Dichter  gerechnet  werden  sollte,  und  gerade 
als  ganz  Europa  anfing,  sich  für  die  Klassiker  des  goldenen 
Zeitalters  zu  begeistern,  stand  England  mitten  im  goldenen  Zeit- 
alter seiner  eigenen  Literatur.  Eine  Literatur,  die  mit  Lang- 
land und  Chaucer  anfing  und  unter  anderen,  nur  wenig  un- 
bedeutenderen, solche  Namen  wie  Spencer  und  Shakespeare 
aufwies,  mußte  notwendigerweise  einen  großen  Einfluß  auf  das 
geistige  Leben  des  Volkes  ausüben.  Auch  bedeutende  Prosawerke 
wurden  schon  zu  dieser  Zeit  in  englischer  Sprache  verfaßt,  und 
es  ist  besonders  bemerkenswert,  daß  Ascham  und  Mulcaster, 
die  bekanntesten  der  alten  englischen  Pädagogen,  ihre  Werke  in 
der  Muttersprache  schrieben. 

Der  zweite  Faktor  war  der  Einfluß  solcher  Männer  wie 
ViVEs  und  Erasmus  auf  die  englische  Pädagogik.  I^udovicus 
VivES,  der  berühmte  spanische  Gelehrte,  widmete  1523  sein 
Buch  „De  institutione  feminae  christianae"  ^)  der  Königin  Ka- 
tharina von  England,  als  Hilfsmittel  bei  der  Erziehung  ihrer 
Tochter  Marie.  Darauf  wurde  er  nach  London  berufen  und 
wohnte  dort  und  in  Oxford  bis  zum  Jahre  1528.    Er  stellte  sich 


1)  Roger  Ascham  ,  The  Scholemaster ;  or  a  piain  and  perfect  way  of 
teaching  children  to  understand,  speak,  and  write  the  Latin  tongue,  1571, 
Buch  l. 

2)  ,By  mine  advice,  the  child  shall  use  to  speak  no  Latin ;  for  as  Cicero 
saith  in  like  matter,  with  like  words,  Loquendo,  male  loqui  discunt."  Ibid. 

3)  Jo.  LuDOVici  Vivis  Valentini  Opera,  in  duos  distincta  tomos, 
Basileae,  1555. 


-    13  — 


sowohl  der  extremen  humanistischen  wie  der  scholastischen 
Richtung  entgegen  und  verlangte  einen  erweiterten  Lehrplan 
mit  Berücksichtigung  der  Realien  und  der  Geschichte.  Er  hat 
viele  von  den  später  von  Bacon  und  Comenius  aufgestellten 
Grundsätzen  antezipiert. 

Erasmus  (1466-1536)  war  einer  der  Hieronymianer  oder 
„Brüder  vom  gemeinsamen  Leben"  und  teilte  ihre  vernünftigen 
Ansichten  in  Bezug  auf  das  Studium  der  klassischen  Sprachen. 
Er  war  ein  wahrer  Forscher  und  Gelehrter,  und  obgleich  er  die 
alten  Schriftsteller  wegen  der  Schönheit  der  Form  liebte,  schätzte 
er  sie  doch  viel  mehr  wegen  des  Inhalts.  Als  er  1498  nach 
England  kam,  fand  er  dort  viele  gleichdenkende  Freunde.  Eine 
ganz  besondere  Bedeutung  für  die  englische  Pädagogik  bekam 
sein  Besuch  durch  seine  Freundschaft  mit  zwei  Männern  —  dem 
Dechant  Colet,  Begründer  der  St.  Pauls -Schule  zu  London, 
und  LiLY^),  dem  ersten  Direktor  derselben.  Der  Einfluß  des 
Erasmus  läßt  sich  auch  deutlich  in  Wölseys  Grammatik  und 
den  Unterweisungen  für  die  Lehrer  seiner  neuen  Schule  in 
Ipswich^)  erkennen,  wo  ganze  Sätze  aus  den  Schriften  des 
Erasmus  aufgenommen  sind. 

Die  „Grammar  Schools",  zu  denen  diese  Schulen  Colets  und 
WoLSEYs  gehören,  wurden  ursprünglich  teils  im  Gegensatz  zu 
den  Dom-  und  Klosterschulen,  teils  um  diese  zu  ergänzen,  ge- 
gründet. Die  Zahl  der  neuen  Schulen  wurde  bald  eine  sehr 
große.  Es  ist  nach  amtlichen  Urkunden  berechnet  worden,  daß 
schon  im  Jahre  1377  dreihundert  solche  Schulen  vorhanden  waren  ^), 
oder  je  eine  höhere  Schule  auf  8300  Einwohner,  und  da  auch 
arme  Kinder  unter  Umständen  freien  Zutritt  bekamen,  so  war 
wenigstens  für  die  höhere  Erziehung  schon  gut  gesorgt.  Neben 
diesen  Schulen  entstand  noch  eine  andere  Art,  die  Alumnate, 
die  gewöhnlich  für  die  Kinder  der  höheren  Stände  bestimmt 


1)  Verfasser  der  berühmten  Grammatik  „Brevissima  Institutio"  ;  auch 
der  früher  sehr  bekannten  Schulbücher  „As  in  praesenti",  und  „Propria  quae 
maribus". 

2)  Rudimenta  Grammatices  et  docendi  methodus,  non  tamen  scholae 
Gypsuichianae  per  reverendissimum  Thomam  cardinalem  Eborem  feliciter  in- 
stitutae  quam  omnibus  aliis  totius  Angliae  scholis  praescripta,  Peter 
Treveri,  1529. 

3)  A.  F.  Leach,  Euglish  Schools  at  the  Reformation,  S.  88,  89. 
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waren.  Die  erste  Schule  dieser  Gattung  war  das  Winchester 
College,  gegründet  von  Wykeham,  Bischof  von  Winchester,  und  . 
ursprünglich  als  Vorbereitungsanstalt  für  sein  neues  Collegium 
in  Oxford  (New  College,  1386)  bestimmt.  Nach  diesem  Beispiel 
gründete  der  König  Heinrich  IV.  King's  College,  Cambridge, 
und  die  Schule  zu  Eton.  Jede  von  diesen  Schulen  war  für 
70  Schüler  eingerichtet.  Diesen  Beispielen  folgten  auch  bald 
andere  Wohltäter,  die  die  Schulen  Rugby,  Harrow  (1571)  und 
Charterhouse  (1611)  gründeten. 

Unter  den  praktischen  Schulmännern,  welche  pädagogische 
Schriften  verfaßt  haben ,  sind  am  bekanntesten  Richard  Mul- 
CASTER,  zuerst  Direktor  der  Merchant  Tailors'  Schule,  und 
später  St.  Pauls -Schule  in  London;  John  Brinsley,  Direktor 
der  Lateinschule  zu  Ashby-de-la-Zouch ;  und  Charles  Hoole, 
Direktor  der  Rotherham  Gram  mar  School  und  später  einer 
Privatschule  in  London. 

Von  MuLCASTER  sagt  Quick:  „es  wäre  vorteilhaft  für  ganz 
Europa  gewesen ,  wenn  man  Mulcaster  statt  Sturm  gefolgt 
wäre"  ^),  und  in  mancher  Hinsicht  ist  er  der  allergrößte  unter 
den  alten  Pädagogen.  „Der  erste  Unterricht  soll  in  der  Mutter- 
sprache gegeben  werden ;  die  ersten  Lehrstoffe  müssen  solche 
sein,  die  der  Tätigkeit  der  Kinder  freien  Spielraum  lassen; 
Kenntnisse  sollen  durch  die  Sinne  mitgeteilt  und  sofort  prak- 
tisch angewendet  werden ;  Beispiele  müssen  vor  Regeln  gegeben 
werden ;  die  Grammatik  soll  im  Sprachunterricht  das  Sprechen 
und  das  Lesen  begleiten ;  das  Lernen  soll  spontan  und  ohne 
unnötigen  Zwang*  sein ;  die  Kinder  sollen  nicht  wegen  Fehlern 
im  Lernen,  sondern  nur  wegen  moralischer  Vergehen  gestraft 
werden,  und  die  Erziehung  soll  im  allgemeinen  dem  Lauf  der 
Natur  folgen"  ^)  —  das  waren  die  von  diesem  Zeitgenossen  des 
Sturmius  vorgeschlagenen  Prinzipien  der  Erziehung. 

Von  Bedeutung  sind  auch  seine  Ansichten  in  Bezug  auf 
das  Lateinische  und  Griechische  in  den  Schulen.  Diese  Sprachen 
hielt  er  nur  insofern  für  wichtig,  als  sie  den  Zugang  zu  den 
wahren  Wissenschaften  bildeten.  „Mit  der  Zeit",  sagt  er,  „können 


1)  Essays  on  Educational  Reformers,  S.  97. 

2)  James  Oliphant,  The  Educational  Writings  of  Richard  Mulcaster, 
S.  237. 
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alle  Wissenschaften  in  eine  dem  Einheimischen  geläufige  Sprache 
gebracht,  und  der  Sprachenunterricht  deshalb  unnötig  werden ; 
aber  es  kann  nie  geschehen,  daß  die  Künste  und  Wissenschaften 
nicht  höchst  wichtig  wären  für  jeden  Staat,  der  nicht  durchaus 
der  Barbarei  ergeben  ist"^).  In  der  Methodik  hat  er  auch  seine 
Zeitgenossen  weit  übertroffen.  Er  sagt,  wie  Comenius,  der 
Lehrer  solle  der  Natur  folgen,  aber  während  Comenius  die 
innere  Natur  des  Menschen  durch  die  äußere,  objektive  Natur 
ersetzt,  sagt  Mulcaster  :  „Wenn  ich  das  Wort  Natur  gebrauche, 
so  meine  ich  jene  Kraft,  die  Gott  in  seine  Geschöpfe  einge- 
pflanzt hat,  um  die  Rasse  zu  erhalten  und  den  Zweck  ihres 
Daseins  zu  erfüllen.  .  .  .  Der  Zweck  der  Erziehung  und  der 
Bildung  ist,  der  Natur  zu  ihrer  Vollkommenheit  zu  verhelfen 
in  der  vollen  Entwickelung  der  sämtlichen  verschiedenen  Fähig- 
keiten "  2). 

Die  Zeit  war  aber  noch  nicht  reif  für  solche  Ansichten,  und 
Mulcaster  vermochte  nicht,  Sturm  den  Titel  des  „Schulmeister 
von  Europa"  streitig  zu  machen.  Mulcaster  starb  1611,  und 
im  folgenden  Jahre  veröffentlichte  Brinsley  sein  Buch:  „Ludus 
Litterarius,  or  the  Grammar  School".  Der  größte  Vorzug,  den 
dieses  Werk  für  den  Historiker  besitzt,  ist  der,  daß  es  nicht  nur 
Reformen  vorschlägt,  sondern  auch  ein  genaues  Bild  des  Zustandes 
der  damaligen  Schulen  gibt.  Das  ist  auch  bei  Hooles  „New 
Discovery  of  the  Old  Art  of  Teaching  School"  der  Fall.  Dieses 
Buch  wurde  erst  im  Jahre  1659  veröffentlicht;  da  aber  der  Ver- 
fasser erzählt,  daß  es  das  Ergebnis  einer  20-jährigen  Erfahrung 
als  praktischer  Lehrer  war,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß 
es  eine  getreue  Schilderung  der  Schulen  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  gibt. 

Die  Hauptstudien  in  diesen  Schulen  waren  natürlich  die  klas- 
sischen Sprachen,  insbesondere  das  Latein.  Das  Latein  war 
damals  noch  eine  gesprochene  Sprache,  und  vor  allen  Dingen 
war  es  unter  den  Gelehrten  Europas  allgemein  gebräuchlich. 
Lateinisch  geläufig  schreiben  und  sprechen  zu  können,  war  also 
für  jeden  gebildeten  Menschen  nötig.  Deshalb  legten  Brinsley 

1)  Positions,  wlierein  those  primitive  circurastances  be  examined  which 
are  necessary  for  the  training  up  of  childre.i,  1581,  S.  240. 

2)  First  Part  of  the  Elementarie,  which  entreateth  chefely  of  the  right 
Writing  of  our  Enghsh  Tung,  1582,  S.  28. 
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und  HooLE  so  großes  Gewicht  auf  das  Schreiben  von  lateini- 
schen Briefen  und  auf  die  Rhetorik  und  den  Vortrag  lateinischer 
Reden,  wozu  natürlich  eine  gründliche  Kenntnis  der  Grammatik 
und  Vertrautheit  mit  den  klassischen  Autoren  nötig  waren. 
Beide  haben  englisches  Lesen  und  Schreiben  zu  den  Lehrfächern 
gerechnet,  aber  Brinsleys  Schüler  sollten  schon  im  6.  Lebens- 
jahr anfangen,  die  lateinische  Formenlehre  zu  lernen.  Hoole 
dagegen  bekämpfte  diese  Ansicht  und  sagte,  statt  der  Formen- 
lehre, „welche  sie  weder  verstehen  noch  Nutzen  davon  haben, 
mögen  sie  The  Practice  of  Piety,  The  Practice  of  Quietness, 
The  Whole  Duty  of  Man  lesen,  und  nachher  auch  andere  er- 
götzliche Bücher  der  englischen  Geschichte,  wie  The  History  of 
Queen  Elizabeth,  oder  Poesie,  wie  Herbert's  Poems,  Quarle's 
Emblems,  etc."  Arithmetik  gehörte  noch  nicht  in  den  Lehr- 
plan einer  Lateinschule.  Brinsney  empfiehlt  das  Lehrbuch  von 
Robert  Recorde  2),  wenn  die  Kinder  diesen  Unterricht  nicht 
in  einer  Rechenschule  empfangen.  Auf  dem  Lande  wurde  der 
Unterricht  im  Schönschreiben,  wie  Hoole  erzählt,  von  einem 
besonderen  Schreiblehrer  erteilt,  der  sich  während  eines  Monats 
oder  6  Wochen  im  Jahre  in  der  Schule  aufhielt;  in  den  Städten 
gingen  die  Kinder  zu  bestimmten  Stunden  des  Tages  in  beson- 
dere Schreibschulen.  Hoole  schickte  seine  Zöglinge  in  die 
Schule  von  James  Hodder,  der  sie  auch  Rechnen  lehrte.  Neben 
diesen  Studien  legen  Brinsley  und  Hoole  beide  großes  Ge- 
wicht auf  den  Religionsunterricht.  Beide  ließen  ihre  Schüler 
während  der  Predigt  in  der  Kirche  Notizen  machen  und  fügten 
dem  Studium  der  Bibel  und  des  Katechismus  noch  das  Lesen 
von  Büchern  der  Sittenbildung,  wie  The  School  of  Virtue^), 
hinzu. 

Noch  bedeutender  als  Mulcasters  Vorschläge  für  die  Reform 
der  ,,Grammar  Schools"  sind  seine  Ansichten  in  Bezug  auf  die 


1)  Prof.  FosTER  Watson  sagt,  dies  sei  die  erste  ihm  bekannte  Stelle, 
wo  Unterricht  in  der  englischen  Literatur  vorgeschlagen  wird.  —  The  Curri- 
culum  and  Text-books  of  English  Schools  in  the  First  Half  of  the  Seventeenth 
Century. 

2)  The  Grounde  of  Artes  (1540).  Verfasser  auch  einer  Algebra,  The 
Whetstone  of  Witte  (1557). 

3)  Francis  Seager,  The  School  of  Virtue  and  Book  of  Good  Nurture 
of  chyldren  and  youth  to  learn  their  duty,  1557. 
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Elementarschulen.  Schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Comenius 
verlangt  er  Erziehung  für  alle  Kinder  aller  Stände  und  empfiehlt, 
daß  die  Beförderung  zu  höheren  Studien  (von  denen  man  auch 
besonders  begabte  Mädchen  nicht  ausschließen  darf)  im  allge- 
meinen durch  das  Verdienst  allein  bestimmt  werden  sollte.  Den 
Elementarlehrer  hält  er  sogar  für  d-en  allerwichtigsten.  „Der 
Elementarunterricht  sollte  vom  besten  Lehrer  erteilt  werden, 
und  sein  Lohn  .  sollte  der  größte  sein.  .  .  .  Der  gut  und  sicher 
gelegte  Grund  macht  das  ganze  obere  Gebäude  fest  und  dauernd"^). 
MuLCASTER  hatte,  gleich  Hoole,  bemerkt,  daß  das  Studium  der 
Grammatik  viel  zu  früh  begonnen  wurde,  und  schlug  einen  Ele- 
mentarkursus für  alle  Kinder  bis  zum  12.  Lebensjahre  vor,  ganz 
abgesehen  davon,  ob  sie  später  ihre  Studien  fortsetzen  wollten 
oder  nicht.  Dieser  Kursus  sollte  englisches  Lesen,  Schreiben, 
Zeichnen  und  Musik  umfassen. 

Bei  Brinsley  finden  wir  schon,  daß  die  Notwendigkeit 
systematischen  Elementarunterrichtes  sich  fühlbar  machte.  Er 
beklagt  sich,  daß  die  Lateinschulen  mit  jungen  Kindern,  die  man 
erst  Lesen  lehren  müsse,  geplagt  seien,  und  verlangt  „eine  andere 
Art  von  Schulen  für  diesen  Teil  der  Arbeit" 

Im  Jahre  L590  hatte  Edmund  Coote  sein  Buch:  „The 
English  Schoolmaster"  ^)  geschrieben,  und  daran  kann  man  sehen, 
wie  der  Elementarunterricht  zu  dieser  Zeit  besorgt  wurde.  In 
seinem  Vorwort  erzählt  er,  daß  er  es  „für  die  Unwissenden,  die 
«s  für  ihr  eigenes  Wohl  benutzen  wollen,  und  für  solche  Hand- 
werker und  Handwerkersfrauen,  wie  Schneider,  Weber  und 
Krämer,  und  andere,  die  es  unternommen  haben,  andere  zu 
unterrichten'',  geschrieben  hat.  Das  Buch  umfaßt  79  Seiten, 
wovon  32  dem  Alphabet  und  der  Orthographie,  18  einem  kurzen 
Katechismus,  Gebeten  und  Psalmen,  2  dem  Schönschreiben,  2 
der  Arithmetik  gewidmet  sind,  während  die  übrigen  Seiten  eine 
Liste  schwieriger  Wörter  mit  Erklärungen  geben.  Brinsley 
empfiehlt  dieses  Buch  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Lese- 
unterricht. Hoole  hat  die  Frage  der  Elementarschulen  in  seiner 

1)  Positions,  S.  233,  234. 

2)  John  Brinsley,  Ludus  Literarius,  or  the  Grammar  School,  London 
1612,  S.  13. 

3)  The  English  Schoolmaster,  by  Edmund  Coote,  Master  of  the  Free 
School  in  St.  Edmunds  Bury. 

2 


—    18  — 


kleinen  Schrift:  ,,The  Petty  School''^)  eingehender  behandelt.  Der 
Volksunterricht  war  offenbar  noch  sehr  vernachlässigt,  denn  Hoole 
sagt :  „Die  niedere  Schule  verdient,  daß  man  den  Lehrern  mehr  Auf- 
merksamkeit schenke,  statt  daß  man  sie  alten  Weibern  und  solchen 
Leuten  überläßt,  die  diese  Arbeit  als  einen  bloßen  Schutz  gegen  Ar- 
mut übernehmen"  Er  verlangt  die  Errichtung  guter  und  zweck- 
mäßiger Schulen,  mit  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  als  Lehrfächern. 

So  waren  also  die  Zustände  innerhalb  des  Erziehungswesens 
in  England  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Von 
einem  System  der  Volkserziehung  war  noch  gar  nicht  die  Rede. 
Obgleich  es  für  die  Sache  der  Erziehung  im  großen  ganzen 
günstig  gewesen  war,  daß  die  Schulen  den  Händen  der  Mönche 
entzogen  wurden,  so  hatte  dies  doch  wieder  den  Nachteil,  daß 
die  höhere  Bildung  bald  zum  Prärogativ  der  Reichen  wurde, 
und  armen  Kinder  nicht  länger  die  Möglichkeit  geboten  war,  sich 
durch  ihre  Talente  allein  zu  einflußreichen  Stellungen  im  Staat 
zu  erheben.  Die  Schulung,  die  sie  von  schlechten  und  unge- 
bildeten Lehrern  bekommen  konnten,  war  durchaus  utilitaristisch 
und  gab  ihnen  nur  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Schreiben,  Lesen 
und  Rechnen.  An  höheren  Schulen  war  kein  Mangel,  aber  so- 
wohl die  Lehrpläne  wie  das  Lehrverfahren  ließen  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  Ideale  waren  noch  die  von  der  Renaissance  über- 
lieferten. Lateinisch  und  Griechisch  waren  die  Hauptstudien,  und 
es  wurde  allgemein  über  die  Härte  und  sogar  die  Brutalität  der 
Schulmeister  dieser  Zeit  geklagt. 

Ein  neuer  Tag  war  aber  für  die  Pädagogik  wie  für  die 
Philosophie  schon  angebrochen.  An  die  Stelle  des  Humanismus 
trat  der  Realismus.  Es  war  eine  natürliche  und  weitverbreitete 
Bewegung,  und  Bacon  war  nur  einer  —  obgleich  der  beredteste 
—  der  Vorkämpfer  der  neuen  Richtung.  Seinem  Verlangen 
nach  realem  Wissen  an  Stelle  der  übertriebenen  Sprachstudien 
und  seiner  Verteidigung  der  Rechte  der  Vernunft  und  der  Sinne 
gegen  die  Autorität  und  die  Tradition  müssen  wir  die  pädago- 
gischen Reformvorschläge  von  Dury,  Comenius  und  anderen 
Männern  zuschreiben,  die  auf  der  Schwelle  der  Geschichte  der 
modernen  wissenschaftlichen  Pädagogik  stehen. 

1)  New  Discovery  of  the  Old  Art  of  Teaching  School.  (Abschnitt  über 
die  Petty  School  in  Barnaeds  English  Pedagogy,  Second  Series,  S.  195  ff.) 

2)  The  Petty  School,  in  Barnards  English  Pedagogy,  Second  Series,  S.  195. 


II. 


Leben  JoHlNT  DÜRYs. 

John  Dury  war  zu  Edinburgh  im  Jahre  1596  geboren. 
Sein  Großvater  John  und  auch  sein  Vater  Robert  Dury  waren 
Geistliche  der  schottischen  (presbyterianischen)  Kirche.  Letzterer 
wurde,  weil  er  der  großen,  aber  vom  König  verbotenen  Synode 
zu  Aberdeen  beigewohnt  hatte,  verhaftet  und  im  Jahre  1606  zu 
Linlithgow  mit  5  anderen  Geistlichen  vor  Gericht  gestellt  und 
aus  dem  Lande  verbannt i).  Zuerst  ging  er  nach  Frankreich; 
später  aber  erhielt  er  eine  Stellung  als  Prediger  der  schottischen 
Gemeinde  zu  Leyden  in  Holland  Der  Sohn,  der  später  auch 
Geistlicher  werden  sollte,  erhielt  seine  erste  Erziehung  von  seinem 
Vetter,  Andrew  Melville,  dem  berühmten  Theologen,  Ge- 
lehrten und  Reformator  der  schottischen  Universitäten.  Im 
Jahre  1624  kam  der  junge  Dury  nach  Oxford,  aber  nicht  als 
immatrikulierter  Student,  sondern  „wegen  der  öffentlichen  Biblio- 
thek" Vier  Jahre  später  reiste  er  nach  Elbing  in  Westpreußen, 
um  dort  das  Amt  eines  Kaplans  bei  einer  Gesellschaft  von  eng- 
lischen Kaufleuten  zu  versehen,  die  sich  dort  niedergelassen 
hatten.  Möglicherweise  hat  in  Elbing  seine  lebenslängliche 
Freundschaft  mit  Samuel  Hartlib  begonnen,  denn  dieser,  ein 
Pole,  der  in  Elbing  lebte,  kam  entweder  erst  in  diesem  oder  im 
folgenden  Jahre  nach  England^).  „Hartlib",  sagt  Prof.  Masson, 
„war  einer  jener  Leute,  die  wir  heutzutage  Philanthropen  oder 
Freunde  des  Fortschrittes  nennen,  die  sich  für  alle  Fragen  oder 
Pläne,  welche  soziale  Reform  verheißen,  interessieren,  die  immer 
etwas  in  Vorbereitung  haben,  die  beständig  Komitees  bilden, 

1)  Thomas  Mac  Crie,  D.D.,  The  Life  of  Andrew  Melville,  Edinburgh 
1819,  S.  177,  205,  208. 

2)  Ibid.  S.  432. 

3)  Antho^^y  a  Wood,  Fasti  Oxonienses,  I,  420.  (Ausgabe  von  Bltss, 
London  1815.) 

4)  H.  DiRCKS,  A  Biographical  Memoir  of  Samuel  Hartlib,  London 
1865,  S.  5. 
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Briefe  an  einflußreiche  Persönlichkeiten  schreiben,  und  im  all- 
gemeinen nur  für  das  Publikum  leben.  Von  allen,  welche  die 
intellektuelle  und  soziale  Geschichte  Englands  im  17.  Jahrhundert 
erforscht  haben,  wird  er  einstimmig  für  einen  der  merkwürdig- 
sten und  interessantesten  Charaktere  jener  ganzen  Periode  ge- 
halten". Hartlib  selber  erzählt^),  wie  Dury  veranlaßt  wurde, 
jene  Aufgabe  zu  übernehmen,  die  ihn  dann  sein  ganzes  Leben 
hindurch  beschäftigen  sollte.  Im  Jahre  1628,  sagt  er,  machte 
Dury,  während  seines  Aufenthalts  in  Elbing  die  Bekanntschaft 
eines  gewissen  Dr.  Godeman,  eines  schwedischen  Richters  und 
Geheimrats,  der  den  Plan  einer  Vereinigung  aller  Sekten  der 
protestantischen  Kirche  gefaßt  hatte.  Er  sprach  darüber  mit 
Dury,  und  dieser  scheint  das  Projekt  sehr  anziehend  gefunden 
zu  haben.  Als  nun  im  Jahre  1630  Sir  Thomas  Roe,  Gesandter 
des  Königs  Jakob  I.  von  England,  nach  Elbing  kam,  um  mit 
OxENSTiERNA,  dem  Großkanzler  von  Schweden,  zu  verhandeln, 
zeigten  die  beiden  Staatsmänner  großes  Interesse  an  Durys 
Plänen  und  rieten  ihm,  sein  Amt  niederzulegen,  und  nach  Eng- 
land zurückzukehren,  um  dort  Teilnahme  und  Unterstützung  für 
die  neue  Arbeit  zu  gewinnen.  Dury  folgte  diesem  Rate  und 
verbrachte  einige  Monate  in  England. 

Im  Jahre  1631,  unter  dem  Schutze  und  der  Autorität  des 
Erzbischofs  von  Canterbury  und  des  Bischofs  von  London  und 
mit  einem  Empfehlungsschreiben  von  seinem  Freunde,  Sir 
Thomas  Roe,  an  den  Kanzler  Oxenstierna,  reiste  Dury  wieder 
nach  dem  Festlande  Zuerst  ging  er  nach  Würzburg,  wo  sich 
Gustav  Adolf,  damals  der  einflußreichste  unter  den  protestan- 
tischen Fürsten,  befand.  Dieser  empfing  ihn  sehr  freundlich, 
zeigte  großes  Interesse  an  seinen  Plänen  und  versprach,  ihm 
Empfehlungsbriefe  an  die  übrigen  protestantischen  Herrscher  zu 
geben.    Im  Laufe  des  Jahres  1632  besuchte  Dury  Nürnberg, 


1)  A  Brief  Relation  of  that  which  hath  been  lately  attempted  to  pro- 
cure  Ecclesiasticall  Peace  among  Protestants.  Published  by  Samuel  Hartlib, 
London  1641,  S.  1. 

2)  „A  Summarie  Relation  of  that  which  John  Dury  hath  Prosecuted 
in  the  Works  of  Ecclesiasticall  Pacificacion  in  Germanie  since  ye  latter  End 
of  Julie  1631  tili  26.  September  1633".  Von  einer  Handschrift  Durys  ab- 
gedruckt und  von  0.  A.  Briggs  in:  „The  Presbyterian  Review",  April  1887, 
veröffentlicht. 
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Hanau,  Frankfurt,  Kassel  und  andere  Städte.  Ueberall  hielt 
er  Reden  bei  großen  Versammlungen  und  Synoden  und  stand  in 
beständigem  Briefwechsel  mit  den  Führern  der  Kirche.  Aber 
gerade,  als  alles  günstig  war,  fiel  Gustav  Adolf  in  der  Schlacht 
bei  Lützen,  und  es  schien  Dury,  als  ob  dieses  Ereignis  den 
ganzen  Plan  stören  sollte.  Er  ließ  sich  aber  nicht  entmutigen. 
Er  blieb  auf  dem  Festlande  und  im  Frühjahr  1633  ging  er  nach 
Kaiserslautern,  Heilbronn  (wo  eine  evangelische  Liga  gebildet 
wurde)  und  Heidelberg.  Oxenstierna,  an  den  er  sich  jetzt  um 
Unterstützung  wendete,  ließ  ihn  immer  warten  und  konnte  sich 
nicht  entschließen,  dem  Plane  seine  formelle  Genehmigung  zu 
geben.  Im  September  wohnte  Dury  der  Versammlung  in  Frank- 
furt bei.  Von  dort  ging  er  nach  Holland  und  kam  am  11.  Ok- 
tober in  Utrecht  an.  Nachdem  er  Amsterdam,  Leyden  und 
Rotterdam  besucht  hatte  und  seine  Geldmittel  erschöpft  waren, 
segelte  er  am  8.  November  von  Vlissingen  nach  England  ab. 

Trotz  der  Hilfe  seiner  Freunde  war  Dury  doch  durch  diese 
Reise  in  Schulden  geraten.  Er  wendete  sich  also  an  den  Erz- 
bischof  Laud,  in  der  Hoffnung,  dieser  würde  ihn  in  den  Stand  <- 
setzen,  seine  Arbeit  weiter  fortzuführen.  Laud  stellte  die  Be- 
dingung, Dury  sollte  ordinierter  Geistlicher  der  anglikanischen 
Kirche  werden.  Damit  war  Dury  einverstanden,  wenn  er  einen 
Stellvertreter  (curate)  haben  dürfte,  der  das  Amt  versorgen 
könnte  und  ihm  selbst  die  Freiheit  gewährte.  Reisen  im  Aus- 
lande zu  machen  „Im  Fall  er  aber  gehalten  sein  sollte,  be- 
ständig in  England  zu  bleiben  und  dem  empfangenen  Amt  per- 
sönlich vorzustehen,  so  habe  er  beschlossen,  das  Pfarr-Amt  fahren 
zu  lassen,  auf  daß  seine  Arbeit  an  der  Vereinigung  dadurch 
nicht  ins  Stocken  geraten  möchte.  Auf  diese  Weise  trat  Duraeus 
zu  der  Bischöfflichen  Kirche,  und  hoffete  nicht  sowohl  sein 
eigenes,  als  das  Interesse  der  Protestantischen  Kirchen,  wie  er 
selbst  davon  redete,  zu  befördern"  2).  Die  Sache  wurde  endlich 
nach  seinem  Wunsche  entschieden,  und  mit  Briefen  von  Laud, 
den  Bischöfen  Ussher,  Hall,  Morton,  Davenant  und  anderen 

1)  Calender  of  State  Papers,  Domestic  Series,  of  the  Eeign  of  Charles  I. 
1633—1634.  Edited  by  John  Bruce,  London  1863.  ~  Brief  Durys  an  Roe, 
den  30.  Januar  1634. 

2)  Anton  VVilherm  Böhmen,  8  Bücher  von  der  Reformation  der  Kirche 
in  England,  Altona  1734,  S.  948. 
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berühmten  Kirchen-  und  Staatsmännern  und  mit  Unterstützung 
von  RoE  reiste  er  1634  nach  Deutschland  zu  der  großen  Frank- 
furter Versammlung.  Hier  wurde  er  von  der  Geistlichkeit  gut 
empfangen,  aber  die  Niederlage  der  Schweden  bei  Nördlingen 
machte  plötzlich  der  Versammlung  ein  Ende,  und  er  mußte  nach 
Hause  zurückkehren,  ohne  irgendwelche  bestimmten  Erfolge  er- 
zielt zu  haben. 

Aber  seine  außerordentliche  Hingabe  an  sein  Projekt  ließ 
ihn  nicht  lange  müßig  in  England  bleiben.  Früh  im  Jahre  1635 
kehrte  er  wieder  nach  dem  Festlande  zurück  und  verbrachte  das 
ganze  Jahr  in  Holland,  wo  er  leider  nur  wenig  Erfolg  hatte 
Von  Matthia,  dem  früheren  Kaplan  Gustav  Adolfs,  eingeladen, 
ging  er  jetzt  nach  Stockholm,  arbeitete  einige  Zeit  in  Schweden 
und  führte  zu  gleicher  Zeit  eine  umfangreiche  Korrespondenz 
mit  Hamburg  und  den  freien  Städten.  Aber  seine  Tätigkeit 
wurde  von  den  schwedischen  Geistlichen  mit  Eifersucht  betrachtet, 
und  im  Februar  1638  befahl  ihm  die  Königin  Christine,  ihr  Reich 
zu  verlassen  Obgleich  er  zu  dieser  Zeit  krank  war  und  zu 
•  Bette  lag,  gelobte  er,  in  seinem  Streben  nach  religiöser  Einigkeit 
nie  nachzulassen.  Von  Schweden  reiste  er  nach  Dänemark  und 
Norddeutschland,  wo  er  alle  größeren  Städte  besuchte,  abermals 
mit  geringem  Erfolg;  Ende  1640  oder  in  den  ersten  Tagen  des 
folgenden  Jahres  kam  er  wieder  nach  England  zurück. 

In  diesem  Jahre  hatte  Hartlib,  der  durch  die  Veröffent- 
lichung des  „Prodromus  Pansophiae"  des  Comenius  das  Interesse 
der  englischen  Gelehrten  für  dessen  Plan  der  Errichtung  eines 
allgemeinen  Kollegiums  der  Wissenschaften  erweckt  hatte,  end- 
lich den  schon  berühmt  gewordenen  Pädagogen  bewogen,  London 
zu  besuchen.  Comenius  kam,  wie  er  uns  selbst  erzählt,  in 
London  am  „Tage  der  Herbstnachtgleiche"  ^)  an,  und  erst  da 
erfuhr  er,  daß  er  vom  Parlamente  berufen  worden  sei.  Viele 
Freunde,  darunter  Dury,  warteten  gespannt  auf  seine  Ankunft, 


1)  Caeolus  Jesper  Benzelius,  Dissertatio  de  Johanne  Duraeo,  Helm- 
«tadii  1774,  S.  24. 

2)  Ibid.  S.  116:  „Placuit  clementissimae  Reginae  ut  Joh.  Duraeus,  ec- 
clesiastes  Britanniens,  qui  non  sine  magna  offensione  ministerii  per  aliquod 
tempus  intra  patriae  nostrae  limites  commoratus  est,  sine  ulia  mora  ex  regno 
discedat  et  abeat." 

3)  Opera  Didactica  Omnia,  Pars  II,  Einleitung. 
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und  die  Hoffnungen  des  Comenius  auf  die  Verwirklichung  seiner 
Pläne  stiegen  hoch.  In  der  Tat  wurden  Versuche  angestellt, 
ob  gewisse  Colleges  in  der  Nähe  Londons  zu  diesem  Zwecke 
geeignet  seien ;  aber  alles  wurde  durch  den  plötzlichen  Ausbruch 
des  Bürgerkrieges  gestört,  und  Comenius  sah  sich  genötigt,  seinen 
Plan  aufzugeben  und  nach  dem  Kontinente  zurückzukehren^). 
In  einer  Hinsicht  aber  war  sein  Besuch  nicht  ohne  allen  Erfolg 
gewesen,  denn  in  diesem  Jahre  richtete  Dury  zum  ersten  Male 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  der  Erziehung  und  schrieb 
seine  Broschüre  „A  Motion  Tending  to  the  Public  Good".  Dieses 
Werk  war  nur  ein  Teil  eines  großen  Reformprojekts  zur  Förde- 
rung des  geistigen  und  weltlichen  Wohls  der  Menschheit,  das 
die  drei  Freunde,  Comenius,  Hartlib  und  Dury,  zu  dieser 
Zeit  unternommen  hatten.  Selten  finden  wir  in  der  Geschichte 
eine  so  uneigennützige  Genossenschaft  wie  diese.  Jeder  von 
den  drei  Männern  war  einzig  und  allein  von  dem  Wunsche  be- 
seelt, seinen  Mitmenschen  zu  helfen ;  und  obgleich  jeder  seinen 
besonderen  Teil  der  Arbeit  hatte,  verpflichtete  sich  doch  jeder, 
wie  Dury  erzählt,  nichts  zu  veröffentlichen  „ohne  den  Rat  und 
die  Genehmigung  der  beiden  anderen"  2) ;  und  wirklich  ergreifend 
ist  DuRYs  Klage:  „wegen  unserer  Liebe  zu  solchen  Dingen, 
durch  üneigennützigkeit  sind  wir  in  eine  bedrängte  Lage  ge- 
kommen, ich  meine  den  Meister  Comenius,  Herrn  Hartlib  und 
mich  selbst"^). 

Dury  hatte  sich  jetzt  der  Partei  der  Roy  allsten  angeschlossen 
und  wurde  im  Jahre  1642  als  Kaplan  und  Lehrer  der  Prinzessin 
Mary  von  Oranien,  Tochter  Karls  L,  im  Haag  angestellt^).  Ob- 
gleich Dury  es  nicht  erwähnt,  ist  es  sehr  leicht  möglich,  daß 
er  hier  die  Bekanntschaft  von  Descartes  machte,  der  in 
Holland  und  zu  dieser  Zeit  Lehrer  der  Prinzessin  Elisabeth 


1)  Durch  Dury  wurde  Comenius  bewogen,  nach  Schweden  zu  reisen. 
Interessant  ist  folgende  von  Benzelius  (8.  176)  zitierte  Stelle  aus  einem  Brief 
DußYs  (ex  autographo,  1642)  an  Matthia:  „Nec  illum  solum  habebitis  in- 
tentum  vestris  commodis ;  sed  et  nos  etiamsi  magno  locorum  intervallo  dissitos 
detinebitis  occupatos  in  eodem  studio  ac  fructum  nostrarum  meditationura, 
quae  iterum  quasi  post  liminio  vobis  hac  ratione  dedicantur,  decerpetis." 

2)  Motion  tending  to  the  Public  Good.    Zweiter  Brief. 

3)  Ibid.  Dritter  Brief. 

4)  Benzelius,  Dissertatio,  S.  27. 
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von  der  Pfalz  war^).  Aber  Dury  wurde  bald  der  Schwierig- 
keiten und  Beschränkungen  dieser  Stelle  müde.  Er  hat  das  Amt 
verlassen,  „wobei  er  Ehre  und  gute  Tage  nach  dem  Fleisch 
hätte  haben  können,  und  einen  weit  geringem  Dienst  unter  den 
Engiändischen  Kauffleuten  zu  Rotterdam  angenommen,  um  da- 
durch desto  mehr  Freyheit  zu  Fortsetzung  seiner  Vorschläge  zu 
gewinnen.  Er  hat  aber  auch  diese  Station  wieder  verlassen,  als 
er  vom  Parlamente  um  das  Jahr  1645  dem  Westmünsterschen 
Synodo  beyzuwohnen  nach  England  beruften  wurde"  2).  Er  war 
Mitglied  der  „Assembly  of  Divines"  und  einer  der  Verfasser  der 
Westminster-Konfession  und  -Katechismen.  Er  hat  auch  vor  dem 
„langen  Parlamente"  gepredigt^),  und  dafür  wurde  ihm  eine 
Summe  Geld  bewilligt.  In  demselben  Jahre  verheiratete  er  sich 
mit  einer  Irländerin. 

Um  diese  Zeit  scheint  er  durch  seine  Vorschläge  zur  Re- 
form des  Erziehungssystems  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung 
auf  sich  gezogen  zu  haben.  In  einer  „An  Information  of  Mr. 
Dury's  Gase"  betitelten  Handschrift^)  im  Britischen  Museum 
lesen  wir,  daß  er  „nach  Winchester  geschickt  wurde,  um  zu 
helfen,  Reformen  dort  einzuführen,  und  von  da  berufen  wurde, 
bei  den  Kindern  des  Königs  zu  sein,  die  damals  unter  der  Auf- 
sicht des  Herzogs  von  Northumberland  waren''.  In  der  Sloane- 
Sammlung  ist  eine  Handschrift^),  die  den  Titel  trägt:  „Mr. 
Dury's  Exercitation  of  Schooling,  May  3rd  and  4tii,  1646",  und 
„The  Heads  of  Matters  to  be  thought  on  concerning  the  Edu- 
cation  of  Nobles  and  Gentlemen,  May  and  1^^,  1646",  und 
Professor  Foster  Watson  hat  die  Theorie  aufgestellt^'),  dies 
seien  Notizen  für  Vorträge,  die  Dury  bei  seinem  Besuch  im 
Winchester  College  gehalten  habe.  Das  darin  behandelte  Thema 
(„Die  Erziehung  der  Adligen  und  der  Vornehmen")  scheint  diese 


1)  Kuno  Fischek,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  Bd.  I,  Cap.  VI.  2. 

2)  BÖHME,  Ref:  der  engl.  Kirche,  S.  953. 

3)  Predigt:  „Israel's  Call  to  march  out  of  Babylon 'S  veröffentlicht 
London  1646. 

4)  Political  and  other  Papers,  1640—1659,  No.  24863,  S.  80. 

5)  British  Museum,  Sloane  MSS.  649,  S.  52. 

6)  Foster  Watson,  Art.  in  „The  Schoo!  World",  Dec.  1901.  —  The 
First  Course  of  Lectures  on  Education  given  in  England. 
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Annahme  zu  bestätigen.  Im  Jahre  1649  wurde  Durys  zweite 
Abhandlung  über  die  Erziehung  „A  Seasonable  Discourse  [on 
Reformation]"  veröffentlicht,  worin  er,  wie  auch  in  der  „Motion", 
die  Frage  der  Reform  innerhalb  der  Erziehung  mit  seinen  Vor- 
schlägen für  eine  reformierte  und  vereinigte  Religion  verknüpft, 
und  die  Bedeutung  der  Schulen  bei  allen  Versuchen,  das  allge- 
meine Wohl  des  Volkes  zu  fördern,  betont. 

Im  Jahre  1647  war  Bulstrode  Whitelocke  zum  Be- 
wahrer der  königlichen  Medaillensammlung  und  Bibliothek  in 
St.  James  ernannt  worden  und  machte  im  Jahre  1650  Dury  zu 
seinem  Stellvertreter  Während  dieser  Zeit  schrieb  Dury  sein 
pädagogisches  Hauptwerk  „The  Reformed  School",  das  entweder 
1650  oder  im  folgenden  Jahre  veröffentlicht  wurde.  Dieses 
kleine  Buch  sollte  nur  ein  Teil  eines  viel  größeren  Planes  sein, 
denn  er  sagt:  „Was  die  Schule  betrifft,  die  ich  zu  dieser  Zeit 
beschrieben  habe,  so  ist  sie  für  solche  der  Adligen,  der  Vor- 
nehmen und  der  besseren  Sorte  der  Bürger,  die  geeignet  sind, 
befähigt  werden  zu  können,  Aemter  im  Staate  zu  verwalten. 
Die  anderen  Schulen  können,  insofern  sie  von  dieser  verschieden 
sind,  zur  geeigneten  Zeit  besprochen  werden."  Dieser  Plan 
wurde  aber  nie  durchgeführt,  wahrscheinlich  aus  Mangel  an  In- 
teresse unter  denen,  die  in  der  Lage  waren,  Dury  zu  helfen,  und 
daher  auch  aus  Mangel  an  Mitteln,  um  seine  Pläne  praktisch 
zu  versuchen. 

Dury  blieb  noch  einige  Zeit  in  England,  aber  im  Jahre 
1654  nahm  er  seinen  alten  Kreuzzug  nach  dem  Kontinente 
wieder  auf.  Diesmal  erfreute  er  sich  der  Protektion  Crom- 
wells  und  der  Unterstützung  der  englischen  Universitäten.  Mit 
Pell,  dem  berühmten  Gelehrten  und  Mathematiker,  wurde  er 
beauftragt,  mit  den  schweizerischen  Protestanten  zu  verhandeln. 
Pell  und  Dury  reisten  zusammen  am  6.  April  1654  von  Eng- 
land ab,  kamen  durch  Holland  und  Deutschland  und  langten 
endlich  nach  43-tägiger  Reise  in  Zürich  an  2).  Am  13.  Juni 
überreichten  sie  der  Versammlung  von  Geistlichen  zu  Aargau 

1)  Anthony  a  Wood,  Athenae  Oxonienses.  Ausgabe  von  Bliss,  Lon- 
don 1817,  Bd.  III,  S.  1043. 

2)  Egbert  Vaughan,  D.  D.,  The  Protectorate  of  Oliver  Crom  well. 
Illustrated  in  a  Series  of  Letters,  London  1838,  Bd.  II,  S.  485.  (Pells 
Tagebuch.) 
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Cromwells  Briefe  und  wurden  sehr  freundlich  empfangen. 
Nachdem  Dury  die  bedeutendsten  Städte  der  Schweiz  besucht 
hatte,  verließ  er  im  nächsten  Jahre  seinen  Freund  und  reiste 
allein  nach  Hause  zurück.  Unterwegs  besuchte  er  eine  Anzahl 
deutscher  Städte,  und  seine  Vorschläge  wurden  diesmal  überall 
freundlich  aufgenommen  i).  Im  Jahre  1656  kam  er  wieder  nach 
Holland,  wo  er  in  Amsterdam  wohnte;  und  im  Frühjahr  1657 
kehrte  er  nach  England  zurück  2).  Hier  wendete  er  sich  wieder 
an  das  Parlament,  in  der  Hoffnung,  weitere  Aufträge  zu  be- 
kommen, aber  der  Staat  hatte  keine  Mittel  mehr  zu  solchen 
Zwecken  übrig,  und  nichts  wurde  getan 

Zur  Zeit  der  Restauration  versuchte  Dury  seine  Arbeit 
von  neuem  aufzunehmen;  er  schrieb  an  den  Großkanzler,  den 
Erzbischof,  aber  ohne  Erfolg.  Der  Bischof  von  London  (Juxon) 
allein  antwortete  auf  seine  Briefe,  und  auch  er  lehnte  eine  Unter- 
redung ab.  In  der  Tat  war  Dury  in  zu  nahe  Beziehung  zu 
Republikanern  (Commonwealth)  getreten,  um  auf  weitere  Unter- 
stützung in  England  hoffen  zu  können.  Im  Jahre  1661  kehrte 
er  zum  letzten  Male  nach  dem  Festlande  zurück.  Er  kam  nach 
Cassel,  wo  die  Landgräfin  von  Hessen  ihn  aufnahm  und  ihm 
Quartier  gab.  Von  da  aus  machte  er  mehrere  Reisen,  besuchte 
Versammlungen  und  beriet  sich  mit  bedeutenden  Männern  in 
Süddeutschland,  der  Schweiz  und  dem  Elsaß  über  seine  Pläne. 
Aber  im  Jahre  1668  verwarf  der  Große  Kurfürst  alle  seine  Vor- 
schläge. „Vernachlässigt  und  verstoßen,  durch  tausend  Mühselig- 
keiten, Verhöhnungen  und  Sorgen  erschöpft,  machte  er  sich  klar, 
daß  seine  Pläne  über  die  Kräfte  eines  Privatmannes  gingen, 
und  er  verbrachte  den  Rest  seines  Lebens  verborgen  und  ver- 
nachlässigt in  Cassel"  ^).  Aber  trotz  der  vielen  Enttäuschungen 
und  seiner  hoffnungslosen  Lage  ließ  er  bis  zu  seinem  Tode  in 
seinen  Bestrebungen  nicht  nach.    Er  starb  1680  zu  Cassel. 

1)  Benzelius,  Dissertatio,  S.  49:  „post  haec  nihil  fere  in  Germania 
restabat  agendum." 

2)  Vergl.  TiMAEUS  Gesselius,  Historia  Sacra  et  Ecclesiastica.  Addenda, 
Bd.  II,  S.  614  ff. 

3)  Vaughan,  The  Protectorate,  II,  S.  173.  (Brief  Dukys  an  Pell, 
Westminster,  Mai  1657.) 

4)  Mosheim's  Institutes  of  Ecclesiastica!  History.  Edited  and  brought 
down  to  the  present  day  by  William  Stubbs,  London  1863,  III,  S.  310. 


III. 


DURYS  pädagogische  Schriften. 

1.  Motion  tending  to  the  Publick  Good. 

„A  Motion  tending  to  the  Publick  Good"  ^)  wurde  in  Form 
einer  Broschüre  im  Jahre  1642  in  London  von  Hartlib  heraus- 
gegeben. Sie  enthält  drei  Briefe,  die  vom  30.  Dezember  1641, 
vom  6.  Januar  und  vom  13.  Januar  1642  ^)  datiert  und  „an  einen 
würdigen  Ritter"  gerichtet  sind.  Sie  wurden  also  während  des 
Aufenthalts  des  Comenius  in  England  verfaßt  und  sollten  offen- 
bar dazu  dienen,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das  große 
Reformprojekt  im  ganzen  Felde  der  weltlichen  und  geistlichen 
Wissenschaften  zu  lenken,  das  die  drei  Freunde,  Dury,  Hart- 
lib und  Comenius,  zu  dieser  Zeit  unternommen  hatten,  und 
Unterstützung  dafür  zu  gewinnen.  Durys  Anteil  an  dieser  Auf- 
gabe war  die  Reform  der  Religion.  In  seinem  zweiten  Briefe 
sagt  er:  „Ich  habe  versucht,  etwas  Licht  auf  die  beiden  Gegen- 
stände [Reform  in  der  Erziehung  und  in  der  Religion  ]zu  werfen, 
welche  Sie  besonders  erwähnen :  wovon  der  erste  die  eigentliche 
Aufgabe  des  Herrn  Comenius  und  der  andere  die  m^eine  ist." 
Vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Reform  aus  nähert  sich  Dury 
der  Frage  der  Kindererziehung.  Der  Zweck  der  Erziehung  ist 
für  ihn  nicht  die  Heranbildung  von  Gelehrten,  nicht  die  Bevor- 
zugung der  einzelnen  zum  Nachteil  der  Menge,  sondern  die 

1)  Titelblatt:  A  Motion  tending  to  the  Publick  Good  of  this  Age  and 
of  Posteritie;  or  the  Coppies  of  certain  letters  written  by  Mr.  John  Dury, 
to  a  worthy  knight  at  his  earnest  desire.  Shewing  briefly  what  a  Publick 
Good  is,  and  how  by  the  best  means  of  Reformation  in  Learning  and  Eeligion 
it  may  be  advanced  to  some  perfection.  Published  by  Samuel  Hartlib, 
For  the  better  Information  of  all  those  who  are  Willing  of  themselves  or 
intrusted  by  others  to  set  forward  Pious  and  Learned  Works :  „Life  is  Death's 
seed's  time,  Death  life's  Harvest;  as  here  we  sow,  so  there  we  reape;  as  here 
we  sett  so  there  we  gather  of  a  blessed  life,  a  death  as  blissful."  London, 
Printed  by  F.  L.  for  Michael  Sparke,  Senior,  in  Green-Arbour  in  the  little 
Old-Baily,  1642.    (Ohne  Seitenzahlen.) 

2)  Der  dritte  Brief  trägt  durch  einen  Druckfehler  die  Jahreszahl  1641. 
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Hebung  und  Besserung  des  ganzen  Volkes.  Das  meint  er,  wenn 
er  vom  „Public  Good"  spricht,  welches  er  als  „das  allgemeine 
private  Wohl  jedes  Einzelnen  im  Leben  Gottes"  definiert.  Um 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  vor  allem  das  „Licht  der  Er- 
kenntnis" ^)  nötig,  denn  ohne  Einsicht  und  Verstand  ist  die 
wahre  Religion  unmöglich.  Er  macht  aber  darauf  aufmerksam, 
daß  der  Mensch  nicht  nur  als  Geist  zu  betrachten  sei;  er  hat 
auch  seine  Rolle  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  spielen. 
Aus  diesen  beiden  Gründen  folgt,  daß  die  Erziehung  für  alle 
Menschen  erreichbar  gemacht  werden  muß;  und  die  Schaffung 
eines  richtigen  Erziehungssystems  ist  also  bei  jedem  Plan  der 
allgemeinen  Reform  die  erste  Bedingung. 

Um  die  nötige  Verbesserung  innerhalb  der  Erziehung  her- 
beizuführen, ist  zunächst  eine  Untersuchung  der  bestehenden 
Mißbräuche  nötig.  Die  Eltern  müssen  auf  die  frühe  moralische 
Bildung  der  Kinder  acht  geben,  ehe  diese  überhaupt  in  die 
Schule  kommen,  und  müssen  versuchen,  sie  wißbegierig  zu 
machen.  Leichte  und  einfache  Methoden  müssen  gefunden 
werden,  um  das  Alphabet  und  das  Lesen  zu  lehren,  und  die 
Kinder  müssen  veranlaßt  werden,  natürliche  Gegenstände  zu 
beobachten  und  richtig  zu  benennen,  oder,  wie  Dury  es  aus- 
drückt, „das  System  der  den  Sinnen  der  Kinder  begreiflichen 
Dinge  soll  man  zusammen  mit  den  richtigen  Namen  in  ihre 
Phantasie  eindringen  lassen"  Der  Unterricht  in  den  Schulen 
soll  Religion,  Sprachen  und  Wissenschaften  umfassen.  Der  Re- 
ligionsunterricht soll  aus  folgendem  bestehen :  Lesen  eines  Aus- 
zuges aus  der  Bibel,  Erzählen  von  biblischen  Geschichten  und 
Auswendiglernen  von  Katechismus  oder  „des  Stoffes  des  christ- 
lichen Glaubens,  der  Einfältigkeit  der  Kinder  angepaßt,  doch 
nicht  ohne  Tiefe".  Hinsichtlich  der  Sprachen  sollen  die  Kinder 
immer  erst  die  Muttersprache  gründlich  studieren  und  ihre 
Eigenschaften  kennen  lernen,  denn  dadurch  wird  das  Erlernen 


1)  Vergl.  Op.  Omn.  Did.,  Bd.  II,  Einleitung,  wo  Comenius  erzählt,  daß 
während  seines  Aufenthalts  in  London  er  und  seine  Freunde  ein  Werk  ver- 
faßten mit  dem  Titel:  „Via  Lucis.  Hoc  est,  Rationabilis  Disquisitio,  quomodo 
Intellectualis  animorum  Lux,  Sapientia,  tandem  sub  mundi  vesperam  per 
omnes  mentes  et  gentes  feliciter  spargi  possit." 

2)  Die  „iSchoIa  Materni  Gremii"  des  Comenius  (1628)  wurde  1641  ins 
Englische  übersetzt. 
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anderer  Sprachen  erheblich  erleichtert.  Danach  dürfen  Lateinisch, 
Griechisch  und  Hebräisch  gelehrt  werden.  Bei  den  Wissen- 
schaften unterscheidet  er  drei  „Grade''  :  1)  eine  historische  Be- 
schreibung; 2)  die  Prinzipien  und  Wahrheiten,  die  dem  Studium 
der  Wissenschaften  zu  Grunde  liegen ;  3)  das  eigentliche  Studium 
der  Wissenschaften  mit  den  durch  die  Arbeiten  anderer  ge- 
machten Entdeckungen  und  Ableitungen.  Und  wenn  diese  er- 
reicht sind,  möchte  er  noch  einen  vierten  Grad  hinzufügen, 
nämlich  „die  universelle  Methode,  die  Gedanken  zu  ordnen,  um 
durch  unseren  eigenen  Fleiß  irgend  eine  noch  unbekannte  Wahr- 
heit zu  entdecken  und  jede  in  der  Natur  vorgelegte  Frage  zu 
lösen,  als  Gegenstand  einer  rationellen  Betrachtung". 

Durch  eine  solche  Methode  wird  es  möglich  sein,  die  Kinder 
„von  den  ersten  Stufen  des  Wissens  bis  zum  vollkommnen  Ge- 
brauch der  Vernunft"  zu  bringen.  Er  betont  auch  die  Notv^endig- 
keit  eines  Systems  der  Lehrerbildung,  statt  sich  nur  auf  ver- 
besserte Schulbücher  zu  verlassen ,  seien  diese  auch  noch  so 
gut.  „Bücher,  selbst  gut  geschriebene,  sind  an  sich  nur  tote 
Werkzeuge,  aber  wenn  diese  Werkzeuge  in  den  Händen  eines 
verständigen  Arbeiters  sind  und  bei  einem  passenden  Gegen- 
stande angewendet  werden,  dann  kann  eine  gute  Wirkung  davon 
ausgehen." 

2.  Seasonable  Discourse. 

„A  Seasonable  Discourse  [on  Reformation]"^),  das  zweite 
pädagogische  Werk  Durys,  ist  am  24.  April  1649  datiert.  Dury 
war  damals  einige  Jahre  in  England  gewesen,  und  diese  Schrift 
ist  offenbar  das  Ergebnis  eines  gründlichen  Studiums  des 
Problems  der  Schulreform  und  der  praktischen  Erfahrungen, 
die  er  bei  seinem  Besuch  in  Winchester  und  als  Hauslehrer 
gemacht  hatte.    Wie  in  seiner  ersten  Schrift,  geht  er  auch  hier 


1)  Titelblatt :  A  Seasonable  Discourse,  written  by  Mr.  JoHisr  DuRY  upon 
the  earnest  requests  of  many,  briefly  shewing  these  particulars:  1)  What  the 
Grounds  and  Method  of  our  Reformation  ought  to  be  in  Eeligion  and  Learn- 
ing;  2)  How  even  in  these  times  of  distraction  the  work  may  be  advanced, 
By  a  knowledge  of  Orientall  Tongues  and  Jewish  mysteries,  By  an  Agency 
for  Advancement  of  Universall  Learning.  Published  by  Samuel  Hartlib 
April  24,  1649.  Imprimatur  .Joseph  Caryll.  Printed  for  R.  Woodnothe 
at  the  Starre  under  Peter's  Church  in  Cornehill,  1649. 
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von  allgemeinen  Grundsätzen  aus  und  gründet  sein  System  auf 
den  Begriff  des  allgemeinen  Wohles.  Kein  Mensch,  sagt  er, 
kann  glücklich  sein  ohne  „Frömmigkeit  und  den  richtigen  Ge- 
brauch der  Vernunft"  ^),  und  keine  Gemeinschaft,  deren  Mitglieder 
diese  beiden  Dinge  nicht  besitzen,  kann  als  ideal  betrachtet 
werden.  „Die  Vernunft  im  Menschen  ist  jene  Geisteskraft,  wo- 
durch er  befähigt  ist,  zu  erkennen  und  zu  beurteilen,  sich  selbst, 
seine  Handlungen  und  alles,  was  zu  seinem  eigenen  oder  zu  ihrem 
Wesen  gehört,  und  darüber  zu  verfügen  vermag,  zu  den  Zwecken 
und  Gebräuchen,  wozu  Gott  ihn  und  sie  geschaffen  hat"  ^).  Die 
soziale  Seite  des  Menschen  beruht  „auf  dem  Interesse,  das  ein 
Mensch  an  einem  anderen  hat,  insofern  er  natürlich  ist,  auf  einer 
Freiheit,  mit  ihm  zu  gemeinschaftlichen  Zwecken  in  Verbindung 
zu  treten  und  alles  mit  ihm  zu  teilen  und  Ihm  mitzuteilen  zum 
gemeinschaftlichen  Wohl"  ^).  Das  Problem  für  den  Erzieher  ist 
die  Förderung  des  Volkes  in  der  Religion  und  im  Wissen.  Nach 
Erörterung  der  Frage  der  Möglichkeit  und  der  Notwendigkeit 
einer  reformierten  und  einheitlichen  Religion  macht  er  darauf 
aufmerksam,  daß  die  Erziehung  der  Kinder  die  Zivilverwaltung 
nicht  weniger  als  die  Kirche  angeht,  denn  je  mehr  man  das  Volk 
belehrt  und  aufklärt,  um  so  mehr  werden  Laster  und  Verbrechen 
eingeschränkt  und  die  Regierung  der  Erwachsenen  wird  er- 
leichtert werden. 

Um  also  das  Volk  zu  reformieren,  muß  man  es  erziehen.  Welche 
Rolle  sollen  die  Schulen  spielen,  und  wie  können  sie  am  besten 
organisiert  werden?  Diese  Fragen  beantwortet  Dury  folgender- 
maßen. „Der  Zweck  der  Erziehung  in  den  Schulen  ist,  jeden 
Einzelnen  für  den  Beruf  und  die  Beschäftigung  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  auszurüsten,  wozu  er  durch  seine  Geburt 
ein  Recht  hat  oder  wegen  seiner  natürlichen  Fähigkeiten  von 
anderen  berufen  wird  oder  sich  von  selbst  rechtmäßig  gibt" 
Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  sind  vier  Schulgattungen  nötig: 

„1)  Die  niedere  oder  Volksschule. 

2)  Eine  Schule  für  die  Vornehmen  und  Adligen,  wozu  auch 
auch  die  besten  Köpfe  unter  den  Bürgerlichen  zugelassen  werden 
sollten. 


1)  S.  3. 

2)  S.  9. 
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3)  Eine  Schule  für  die  Meister  der  weltlichen  und  natür- 
lichen Kenntnisse. 

4)  Eine  Schule  der  Propheten,  die  sich  mit  geistlichen  und 
übernatürlichen  Kenntnissen  beschäftigen  ^)." 

Wenn  wir  diese  vier  Arten  von  Schulen  hätten,  so  würde 
jeder  im  Staat  für  seinen  künftigen  Beruf  gut  ausgerüstet  sein. 
Die  beiden  erstgenannten  sind  die  eigentlichen  Schulen:  die 
Volksschule  für  die  Massen,  die  in  untergeordneten  Stellungen 
sind,  und  die  höhere  Schule  für  diejenigen,  die  später  Aemter 
der  Macht  und  der  Autorität  innehaben  werden.  Die  beiden 
anderen  sind  Anstalten  für  die  Ausbildung  von  Gelehrten  und 
von  Geistlichen,  den  zukünftigen  Lehrern  des  Volkes.  „Die  Er- 
ziehung derjenigen,  die  fähig  gemacht  werden  können,  andere 
zu  belehren,  ist  eine  wichtige  Angelegenheit  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft. Die  Schulen  also,  die  reformierte  Schulmeister 
schaffen  sollen  (d.  h.  solche  Magistri  Artium,  die  in  einer  refor- 
mierten Weise  alle  menschlichen  und  göttlichen  Wissenschaften 
werden  lehren  können),  werden  der  Eckstein  dieses  Gebäudes 
sein"  2).  Wenn  diese  Ausbildung  der  Lehrer  in  diesem  Zeit- 
alter durchgeführt  werden  könnte,  so  würde,  meint  Dury,  die  Re- 
formierung  der  Schulen  schon  innerhalb  des  nächsten  Geschlechts 
notwendigerweise  die  Folge  sein.  Er  sieht  aber  mehrere 
Schwierigkeiten  im  Wege.  Die  reformierte  Methode,  die  mensch- 
lichen und  göttlichen  Wissenschaften  zu  lehren,  muß  erst  fest- 
gestellt werden ;  Lehrer  müssen  gefunden  werden,  die  bereit 
sind,  die  neue  Arbeit  zu  übernehmen,  und,  was  vielleicht  am 
allerschwierigsten  ist,   das  Volk  muß  von  den  Vorzügen  der 


1)  Vergl.  Einteilung  der  Schulen  in  „Mr.  Durys  Exercitation  of  School- 
ing"  (Brit.  Mus.  Sloane  MSS.  649,  8.  53): 

„Schools.  —  The  öchools  should  be  public  and  of  two  sorts. 

Of  Thinges.  —  Common  to  all,  teaching  in  their  Mother-tongue  the  right 
(a)  notions,  (b)  names,  (c)  expressions  of  things. 

Tongues.  —  Peculiar  to  some:  (a)  Hebrew,  (b)  Greek,  (c)  Latin;  for  the 
tongues  of  training  of  commerce:  (d)  French,  (e)  öpanish,  (f)  Italian. 

Arts  for  the  Vulgär.  —  For  the  arts  and  sciences  whereby  these  sorts  of 
people  are  to  be  fitted  for  their  employments  in  the  Commonwealth. 

I.  The  Vulgär  for  trades  and  servile  Work. 
II.  The  Learned  for  increase  of  Science  and  training  up  of  others. 
III.  The  Nobles  to  fit  them  for  public  charges  in  Peace  and  War." 

2)  8.  9. 
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neuen  Art  und  Weise  überzeugt  werden.  Nötig  sind  Reformen 
in  der  sittlichen  Bildung  der  Kinder  und  im  Unterricht  in  den 
Künsten  und  Wissenschaften,  und  besonders  wünschenswert  ist 
eine  verbesserte  Unterrichtsmethode. 

DuRY  macht  folgende  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
Methode : 

1)  Was  unmittelbar  zum  Endzweck  der  Erziehung  dient, 
muß  von  demjenigen  unterschieden  werden,  was  nur  Hilfsmittel 
zur  Erlangung  einer  besonderen  Kunst  oder  Wissenschaft  ist. 

2)  Alles  muß  auf  Grundlage  des  dem  Kinde  schon  Be- 
kannten gelehrt  werden:  rationelle  Dinge  durch  die  Sinne  und 
die  Phantasie,  übersinnliche  Dinge  durch  das  Gewissen  und 
„den  Sinn  der  eigenen  Gedanken  in  Bezug  auf  Gott". 

3)  Erst  praktische  Tatsachen  und  Beispiele,  dann  die  daraus 
entspringenden  Gesetze  und  Regeln. 

4)  Die  Grundsätze  der  Frömmigkeit  sollen  vor  den  Grund- 
sätzen der  Vernunft  in  praktischen  Dingen  gelehrt  werden,  und 
in  theoretischen  Dingen  sollen  die  Regeln  der  rationellen  Wahr- 
heiten den  Regeln  der  religiösen  Wahrheiten  vorangehen  ^). 

5)  Uebersinnliche  Dinge  müssen  auf  übersinnliche  Weise 
und  natürliche  Dinge  auf  natürliche  Weise  gelehrt  werden ;  doch 
darf  man  die  Beziehungen  zwischen  beiden  und  die  Wichtigkeit 
der  Vernunft  darin  nicht  außer  acht  lassen. 

6)  Die  Lehrweise  soll  frei,  angenehm  und  ohne  Härte 
sein ;  fleißige  Kinder  sollen  belohnt  werden ;  das  Gedächtnis- 
lernen aus  Furcht  vor  Strafen  soll  vermieden  werden. 

Der  letzte  Teil  dieser  Schrift  ist  einer  in  Aussicht  ge- 
nommenen „Agentur  zur  Beförderung  der  Wissenschaften"  ge- 
widmet, und  DuRY  erzählt,  daß  das  Parlament  schon  einen  Mann 
gewählt  und  Geldmittel  zu  diesem  Zweck  bewilligt  habe.  Diese 
Agentur  sollte  eine  Art  Korrespondenzbureau  für  die  Gelehrten 
aller  Länder  sein,  aber  Dury  spricht  die  Meinung  aus,  daß  der 
Staat  sowohl  die  niederen  Schulen  als  die  Universitäten  in  Be- 
tracht ziehen  müsse.    „Denn",  sagt  er,  „wenn  die  Grenzen  der 


1)  „For  Divine  truths  presuppose  right  reason  and  exalt  it  to  objects 
above  sense  or  fancy;  so  then  the  will  is  first  to  be  wrought  into  the  affec- 
tions  and  duties  of  Piety,  and  then  the  understanding  to  the  rules  and  exer- 
cises  of  reason."    S.  10. 
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Schulen  nicht  so  weit  gezogen  werden ,  wie  die  Grenzen  der 
Vernunft  in  den  Menschen,  so  werden  wir  jenem  Ziel  weit  nach- 
stehen ,  das  man  unter  der  Förderung  der  Wissenschaften  ver- 
stehen sollte."  Er  schlägt  also  vor,  daß  diese  Agentur  vom 
Staat  ermächtigt  werden  sollte ,  die  Aufsicht  über  alle  Schulen 
zu  führen,  die  Befähigungen  aller  Lehrer  zu  prüfen  und  nötigen- 
falls Unterstützung  zu  geben,  um  ihnen  zu  helfen ,  ihre  Unter- 
richtsweise  und  Erziehungsmethoden  zu  verbessern. 

3.  Reform  ed  School. 
.,The  Reformed  School"^),  die  bedeutendste  und  umfang- 
reichste der  pädagogischen  Schriften  Durys,  wurde  1649—1650 
verfaßt  und  mit  einem  Vorwort  von  Hartlib  entweder  1650 
oder  1651  veröffentlicht.  In  dem  Vorwort  spricht  Hartlib  von 
der  „Agentur",  die  Dury  in  seinem  „Seasonable  Discourse"  er- 
Avähnt  hatte,  und  wir  finden,  daß  Hartlib  der  Mann  war, 
von  dem  Dury  spricht  als  „vom  Parlament  gewählt  und  schon 
lange  in  dieser  Weise  beschäftigt" ;  und  daß  dieses  Buch  einer 
von  mehreren  Beiträgen  war ,  die  Hartlib  von  bedeutenden 
Männern  und  Gelehrten  bekommen  hatte  „zur  Reformierung  der 
Schulen,  und  zur  Förderung  der  Frömmigkeit  und  der  Wissen- 
schaften auf  diesem  Gebiete"  2).  In  dem  „Supplement  to  the 
Reformed  School",  einem  Brief  an  Hartlib,  wo  er  auf  die 
Kritiken  antwortet,  die  seine  Vorschläge  hervorgerufen  hatten, 
sagt  Dury:  „Was  diese  Schule  betrifft,  die  ich  zu  dieser  Zeit 
entworfen  habe,  so  ist  sie  für  solche  unter  den  Adligen,  den 
Vornehmen  und  den  Bürgern  der  besseren  Sorte  geeignet,  die 
befähigt  werden  können,  Aemter  im  Staat  zu  bekleiden."  Sie 
entspricht  also  der  zweiten  der  in  dem  „Seasonable  Discourse" 
vorgeschlagenen  vier  Schulgattungen. 

1)  Titelblatt:  The  Reformed  School,  by  John  Dury.  London,  printed 
by  R.  D.  for  Richard  Woodnothe  at  the  Star  under  St.  Peters  Church  in 
Corne-hilL  Das  Buch  enthält  auch  DuRYs  „Supplement  to  the  Reformed 
School"  und  seine  Schrift  „On  Teaching  Logic" ;  Pells  „Idea  of  Mathe- 
matics" ;  und  „The  Reformed  Library-Keeper" ,  eine  lateinische  Beschreibung 
der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel,  wahrscheinlich  auch  von  Dury. 

2)  Andere  Beiträge  waren  Miltons  Schrift  „On  Education"  (1644) ;  Sir 
William  Pettys  „Plan  for  an  Industrial  School,  or  Ergastulum  Literarium" 
(1647);  und  Hartlibs  „Propositions  for  Erecting  a  College  of  Husbandry" 
(1651). 

3 
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Die  ersten  Seiten  des  Buches  enthalten  Bemerkungen  über 
die  „Association^',  einen  Ausschuß  freier  selbständiger  Männer, 
der  die  Schule  verwalten  soll.  Dann  folgen  einige  allgemeine 
Unterweisungen  für  die  Erziehung  beider  Geschlechter.  „Das 
Endziel  der  ganzen  Erziehungsarbeit,  sowohl  für  Knaben  als  für 
Mädchen,  sollte  nur  das  eine  sein,  sie  dahin  zu  führen,  Gott  in 
Christus  zu  erkennen,  damit  sie  seiner  würdig  im  Evangelium 
wandeln  und  brauchbare  Werkzeuge  für  das  Allgemeinwohl  ihrer 
Zeitgenossen  werden"  Man  soll  daher  in  den  Unterrichts- 
fächern zwei  Hauptrichtungen  unterscheiden :  1)  religiös,  2)  welt- 
lich. Keine  Stunde  des  Tages  soll  verloren  gehen,  sondern  muß 
zu  einem  nützlichen  Zweck  angewendet  werden ;  daher  sollen  die 
Kinder  in  den  Schulen  wohnen ;  die  Knaben-  und  die  Mädchen- 
schulen sollen  aber  getrennt  sein.  Die  Mädchen  sollen  gelehrt 
werden,  einfach  in  ihrer  Kleidung  und  bescheiden  in  ihrem  Be- 
tragen zu  sein ;  und  man  soll  sie  in  allen  häuslichen  Arbeiten 
unterrichten  und  sie  fähig  machen,  gute  Ehefrauen  und  Mütter 
zu  werden.  Auf  ihre  geistige  Bildung  muß  man  auch  acht 
geben,  und  „solche,  die  fähig  sind,  Sprachen  und  Wissenschaften 
zu  studieren,  sollen  nicht  vernachlässigt  v/erden"  Bei  der  Er- 
ziehung der  Knaben  sind  dieselben  allgemeinen  Regeln  zu  be- 
obachten; der  Hauptzweck  ihrer  Erziehung  ist,  aus  ihnen  gute 
und  tüchtige  Staatsbürger  zu  machen. 

Dann  folgen  die  „Unterweisungen  für  die  besondere  Er- 
ziehung der  Knaben" 

Die  Schule  soll  für  50  oder  60  Schüler  eingerichtet  sein^ 
und  dafür  braucht  man  einen  „governor"  oder  Direktor  und  drei 
„ushers"  oder  Lehrer.  Den  letzteren  fällt  die  Aufsicht  über  das 
Betragen  und  die  Sitten  der  Knaben  zu.  Dann  wird  folgendes 
Prinzip  aufgestellt:  „Die  Hauptregel  des  ganzen  Werkes  ist  die, 
daß  den  Kindern  nichts  langweilig  oder  unangenehm  gemacht 
werden  soll,  sondern  alle  Mühseligkeit  ihrer  Aufgabe  sollen  die 
Lehrer  auf  sich  selbst  nehmen;  daß  durch  Emsigkeit  und  Fleiß 
alles  zur  Auffassung  der  Kinder  so  vorbereitet  und  geordnet 

1)  S.  18. 

2)  S.  20. 

3)  Hahtlib  sagt  im  Vorwort:  „Till  there  be  further  ground  laid  for  the 
prosecuting  of  this  design  it  is  needless  to  give  the  Directory  concerniug  the 
education  of  girls." 
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wird,  daß  ihnen  ihre  Aufgabe  wie  eine  angenehme  Erholung  vor- 
kommen mag"  Es  sind  vier  Dinge,  die  bei  der  Erziehung 
der  Kinder  besonders  zu  beachten  sind:  1)  Förderung  in  der 
Frömmigkeit,  2)  Pflege  der  Gesundheit,  .3)  Bildung  der  Sitten, 
4)  Fortschritt  im  Lernen. 

1)  Um  die  religiösen  Gefühle  in  den  Kindern  zu  stärken, 
sollen  sie  täglich  in  der  Bibel  lesen  und  ihr  Gebet  verrichten, 
morgens,  wenn  sie  aufgestanden  sind,  und  wieder  abends,  ehe 
sie  zu  Bett  gehen.  Sie  sollen  auch  täglichen  Religionsunter- 
richt erhalten,  wobei  der  Katechismus  auswendig  gelernt  wird. 
Jeden  Sonntag  sollen  sie  mit  ihren  Lehrern  in  die  Kirche 
gehen. 

2)  Die  Nahrung  der  Kinder  ist  eine  wichtige  Sache.  Alle 
Speisen  sollen  einfach,  aber  reichlich  sein,  und  von  bester  Qua- 
lität. Körperliche  Uebungen  unter  Aufsicht  der  Lehrer  sind  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  von  großer  Bedeutung;  die  geeignetste 
Zeit  dafür  ist  vor  dem  Mittagessen  von  12 — 1  Uhr,  und  auch 
wieder  eine  Stunde  vor  dem  Abendbrot.  Während  einer  Stunde 
nach  dem  Mittagessen  soll  man  die  Kinder  spielen  und  sich 
nach  Belieben  vergnügen  lassen.  Großes  Gewicht  muß  man 
auf  die  Reinlichkeit  des  Körpers  legen. 

3)  Zwei  Dinge  sind  hier  zu  beachten  —  Sittlichkeit  und 
äußeres  Betragen.  Die  Lehrer  müssen  die  einzelnen  Kinder 
studieren  und  genau  kennen  lernen,  um  ihre  Fehler  zu  ent- 
decken und  damit  auch  die  besten  Mittel,  sie  zu  verbessern; 
denn  dies  ist  „das  Meisterstück  der  ganzen  Kunst  der  Er- 
ziehung" 2).  Sittliches  Handeln  muß  frei  von  Heuchelei  sein, 
und  die  Zöglinge  müssen  fühlen,  daß  sie  alles  in  der  Gegenwart 
Gottes  tun. 

4)  Ueber  die  Förderung  der  Kinder  im  Wissen  sagtDuRY: 
„Nur  dieser  letzte  und  geringste  Teil  der  wahren  Erziehung 
wird  in  den  gewöhnlichen  Schulen  beachtet,  und  das  auch  in 
einer  sehr  oberflächlichen  und  widersinnigen  Weise"  Er  zeigt, 
wie  töricht  es  ist,  Schriftsteller  lesen  zu  lassen,  welche  Wörter 
und  Ausdrücke  enthalten,  von  deren  Bedeutung  die  Schüler 


1)  S.  24. 

2)  S.  33. 

3)  S.  35. 


3* 
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keine  Ahnung  haben  können,  weil  sie  von  den  damit  bezeich- 
neten Dingen  noch  keinen  Begriff  haben,  oder  Regeln  aus- 
wendig lernen  zu  lassen,  ehe  sie  Gelegenheit  haben,  sie  prak- 
tisch anzuwenden. 

Um  eine  richtige  Unterrichtsmethode  zu  entwickeln,  müssen 
wir  zuerst  über  drei  Punkte  einig  sein:  den  Zweck  des  Unter- 
richts, die  Mittel  zu  diesem  Zweck,  und  die  Gegenstände,  die 
zu  lehren  sind. 

„Der  wahre  Zweck  alles  menschlichen  Lernens  ist,  in  uns 
selbst  und  in  anderen  die  Mängel  zu  ersetzen,  die  aus  unserer 
Unwissenheit  von  der  Natur  und  dem  Gebrauch  des  Geschaffenen 
hervorgehen,  und  aus  der  Unordnung  unserer  natürlichen  Fähig- 
keiten bei  der  Betrachtung  desselben"^).  Nichts  also,  was  diesen 
Bedingungen  nicht  entspricht,  soll  gelehrt  werden.  Der  Schüler 
soll  immer  den  Zweck  und  den  richtigen  Gebrauch  dessen,  was 
er  lernt,  verstehen.  Von  großer  Bedeutung  ist  das  Koordinieren 
der  verschiedenen  Lehrfächer,  die  enge  Verknüpfung  mitein- 
ander. Im  Kinde  darf  keine  Fähigkeit  auf  Kosten  der  anderen 
entwickelt  werden,  und  Dury  vergleicht  einen  wohlgeordneten 
Geist  mit  einer  Uhr  mit  ihren  vielen  Rädern,  die  alle  nach 
demselben  Ziel  hinarbeiten ;  kein  Rad  ist  entbehrlich,  und  doch 
hat  keines  einen  Wert  ohne  die  anderen. 

Die  Mittel  zum  Lernen  sind  dreierlei :  die  Sinne,  die  Ueber- 
lieferung  („tradition"),  und  die  Vernunft.  Durch  die  Sinne  er- 
halten wir  alle  unsere  unmittelbaren  Kenntnisse  der  Welt  und 
ihres  Inhalts;  überlieferte  Kenntnisse  sind  diejenigen,  die  wir 
mittelbar  erwerben  können,  durch  Bücher,  durch  die  Arbeiten 
anderer ;  aber  solche  Kenntnisse  können  nur  da  von  wahrem 
Wert  sein,  wo  „die  Phantasie  von  den  Sinnen  die  ursprüng- 
lichen Vorstellungen  erhalten  hat"  2);  durch  die  Vernunft  ver- 
mögen wir  die  beiden  anderen  Mittel  zu  benutzen,  um  unsere 
Kenntnisse  zu  erweitern. 

Aus  diesen  Voraussetzungen  leitet  Dury  folgende  Prinzipien 
der  Methode  ab  : 

„1)  Diejenigen  Künste  und  Wissenschaften,  die  durch  die 
Sinne  allein  aufgenommen  werden  können,  sollten  auf  keine  andere 
Weise  gelehrt  werden. 


1)  S.  40. 

2)  S.  43. 
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2)  Was  in  jeder  Kunst  und  Wissenschaff  den  Sinnen  faßbar 
gemacht  werden  kann,  soll  zuerst  benutzt  werden. 

3)  Da  in  der  Natur  die  Sinne  der  Phantasie  dienen,  die  - 
Phantasie  dem  Gedächtnis,  das  Gedächtnis  der  Vernunft,  so 
müssen  wir  bei  dem  Unterricht  diese  Fähigkeiten  in  dieser 
Reihenfolge  in  Tätigkeit  setzen.  Je  nachdem  also  die  Fähig- 
keiten der  menschlichen  Seele  sich  auf  natürlichem  Wege  ver- 
vollkommnen,  sollten  auch  die  Künste,  die  diese  Fähigkeiten 
vervollkommnen,  allmählich  dargeboten  werden. 

4)  Je  nachdem  die  Fähigkeiten  der  Kinder  in  ihnen  hervor- 
brechen .  .  .  sollen  sie  mit  den  ihnen  faßbaren  Gegenständen 
erfüllt  und  in  Künsten  geübt  werden.  Solange  die  Kinder  noch 
nicht  fähig  sind,  zu  urteilen  und  zu  folgern ,  soll  nach  der 
Methode  verfahren  werden,  die  Sinne  und  die  Phantasie  mit 
äußerlichen  Gegenständen  zu  erfüllen;  auch  soll  das  Gedächtnis 
nicht  weiter  belastet  werden,  als  die  Phantasie,  richtig  geordnet 
und  befestigt,  ihnen  von  selbst  die  Gegenstände  einprägt.  Hier- 
aus folgt  weiter,  daß  keinem  Kinde  allgemeine  Regeln  gegeben 
werden  dürfen,  bis  die  Sinne,  die  Phantasie  und  das  Gedächtnis 
ihre  Eindrücke  von  dem  erhalten  haben,  wozu  die  Regel  an- 
gewendet werden  soll" 

Die  Unterrichtsfächer  teilt  Dury  in  zwei  Gruppen:  1)  Künste 
und  Wissenschaften,  2)  Sprachen.  Erstere  sind  an  sich  zum 
Erziehungszweck  unmittelbar  förderlich,  während  der  Wert  der 
fremden  Sprachen  für  den  Menschen  nur  darin  liegt,  daß  sie 
„überlieferte"  Kenntnisse  erweitern  und  zugänglich  machen. 
Der  erste  Unterricht  muß  daher  immer  in  der  Muttersprache 
gegeben  werden,  und  muß  in  seinem  Fortschreiten  dem  jeweiligen 
Zustand  der  immer  wachsenden  kindlichen  Fähigkeiten  angepaßt 
sein.  Das  Erlernen  einer  fremden  Sprache  ist  durchaus  Sache 
des  Gedächtnisses,  aber  bloße  Wörter  zu  lernen,  ehe  die  damit 
bezeichneten  Dinge  dem  Kinde  bekannt  sind,  sowie  Regeln  zu 
wiederholen,  ohne  Vertrautheit  mit  den  Fällen,  auf  die  sie  an- 
gewendet werden  sollen,  ist  völlig  wertlos.  Fragen  des  Stils 
und  der  Kritik,  und  selbst  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  fremden 
Sprache,  sind  für  Dury  von  wenig  Bedeutung  im  Vergleich  zur 
Erweiterung  realer  Kenntnisse. 


1)  S.  44,  45. 
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In  der  Praxis  lies  Unterrichts  sind  es  drei  Dinge,  die  man 
beachten  muß:  die  Kinder,  die  wir  unterrichten  wollen;  die 
Dinge,  die  wir  sie  lehren  sollen;  und  die  Methode  des  ünter- 
richtens. 

Die  Fähigkeiten  der  Schüler  soll  man  studieren  und  genau 
beobachten,  daß  ihnen  auf  keiner  Stufe  etwas  dargeboten  werde, 
was  sie  nicht  aufzufassen  und  zu  verstehen  vermögen.  Was 
gelehrt  wird,  muß  der  Fassungskraft  der  Kinder  angepaßt  und 
auch  mit  dem  koordiniert  sein,  was  im  Laufe  der  Erziehung 
vorangegangen  ist  und  folgt.  Dury  meint,  daß  ein  Kind 
im  4.  oder  5.  Lebensjahr,  das  heißt,  wenn  es  gelernt  hat, 
seine  Muttersprache  zu  sprechen,  zur  Erziehung  im  gebräuch- 
lichen Sinne  des  Wortes  fähig  wird.  Bis  dahin  sind  die  Kinder 
„infants",  aber  er  macht  darauf  aufmerksam ,  daß  „auch  vor 
diesem  Alter  ihre  Sinne  wach  sind,  ihre  Phantasie  nicht  müßig 
ist"  ^) ;  und  auch  in  der  ersten  Kindheit  kann  man  vieles  tun, 
um  die  Kinder  für  weitere  Erziehung  vorzubereiten.  Die  Zeit 
von  der  ersten  Kindheit  bis  zum  20.  Lebensjahr  hält  er  für 
die  gewöhnliche  Periode  der  eigentlichen  Erziehung  beim 
Menschen;  und  diese  Periode  teilt  er  wieder  in  drei  Stadien 
von  4  oder  5  bis  8  oder  9,  von  8  oder  9  bis  13  oder  14,  und  von 
13  oder  14  bis  19  oder  20  Jahren.  „In  der  ersten  dieser  Perioden 
ist  die  Fähigkeit  der  Kinder  nichts  als  Sinn  und  Phantasie  mit 
den  Anfängen  des  Gedächtnisses.  In  der  zweiten  ist  sie  Phan- 
tasie mit  den  Anfängen  der  Vernunft,  und  jetzt  betrachten  wir 
ihn  nicht  mehr  als  ein  Kind,  und  er  wird  ein  Jüngling.  In  der 
dritten  wird  er  alles  vernunftmäßigen  Denkens  und  der  Eigen- 
schaften der  Urteilskraft  und  der  Klugheit  mächtig,  wodurch 
er  sich  in  allen  Dingen  gegen  Gott  und  die  Menschen  richtig 
verhalten  sollte" 

Während  der  ersten  Periode  soll  dem  Kinde  folgendes  ge- 
lehrt werden: 

1)  Seine  Muttersprache  deutlich  zu  sprechen;  2)  in  der 
Muttersprache  fertig  und  verständlich  zu  lesen;  3)  Buchstaben 
zu  formen  und  deutlich  zu  schreiben ;  4)  freihändig  und  auch 
mit  Instrumenten  zu  zeichnen;  5)  Zahlen,  Quantitäten,  Teile  und 


1)  S.  51. 

2)  S.  52. 
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Maße  zu  kennen;  6)  „alle  seinen  Sinnen  dargebotenen  Gegen- 
stände zu  beobachten,  ihre  richtigen  Namen  zu  wissen,  sich  ihre 
Beschaffenheit  zu  merken  und  umständliche  Beschreibungen 
davon,  mündlich  oder  durch  Malen  in  Schwarz  und  Weiß,  zu 
machen"  ^) ;  7)  Erzähltes  zu  wiederholen,  wie  z.  B.  die  Umrisse 
der  profanen  und  biblischen  Geschichte. 

Die  Schule  aber,  die  Dury  in  diesem  Buch  beschreibt,  ist 
eine  solche,  die  die  Engländer  eine  „secondary"  oder  höhere 
Schule  nennen  würden,  und  war  für  Kinder  nicht  unter  7  oder 
S  Jahren  alt  bestimmt.  Er  schlägt  also  vor ,  daß  in  Ver- 
bindung mit  der  höheren  Schule  eine  „nursery"  oder  Vorschule 
errichtet  werden  sollte,  die  einen  Kursus  wie  den  oben  ent- 
worfenen geben  könnte.  Die  Schule,  die  Dury  hier  im  Auge 
hat,  soll  nur  die  beiden  letzten  Perioden  des  Schullebens  um- 
fassen. 

Während  der  ersten  —  von  8  oder  9  bis  13  oder  14  Jahren  — 
soll  folgendes  gelehrt  werden : 

1)  Schreiben  und  Zeichnen ;  2)  Beobachtung  und  Studium 
natürlicher  Gegenstände  in  ihren  Beziehungen  zum  Menschen ; 
3)  Erlernen  der  Namen  bekannter  Gegenstände  in  lateinischer, 
griechischer  und  hebräischer  Sprache  aus  der  Janua^),  „pari 
passu  mit  dem,  was  man  sie  gelehrt  hat,  in  den  Dingen 
selbst  zu  beobachten"-^);  4)  Mathematik,  einschließlich  der  Geo- 
graphie, Astronomie,  Arithmetik  (Addition,  Subtraktion,  Multipli- 
kation, Division,  Brüche  und  Proportion),  Geometrie  und  Meß- 
kunst; 5)  Landwirtschaft  und  andere  praktische  Beschäftigungen; 
6)  Anatomie;  7)  Geschichte  Englands  und  der  „vier  Königreiche"  ^) 
mit  einer  kurzen  Geschichte  der  Kirche;  8)  Anfangsgründe  der 
Grammatik  —  „Regeln  in  allen  drei  Sprachen  sollen  erst  darin, 
wo  sie  übereinstimmen,  und  dann  darin,  wo  sie  von  einander  ab- 
weichen, gegeben  werden"  ^). 

Die  dritte  und  letzte  Periode  —  von  13  oder  14  bis  19  oder 
20  Jahren  —  soll  das  ganze  Werk  vollenden,  indem  sie  dem 

1)  S.  53. 

2)  Janua  linguarum  reserata  von  Comenius. 

3)  S.  56. 

4)  Nach  Daniel  Kap.  2  und  Kap.  7.  Vergl.  das  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte von  ÖLEIDAN  (1556)  „De  quattuor  summis  imperiis". 

5)  S.  57. 
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Staate  ausgebildete  und  tüchtige  Bürger  liefert.  Das  Unter- 
richtsverfahren bleibt  im  allgemeinen  dasselbe,  nur  ist  auf  die 
höhere  Altersstufe  der  Kinder  Rücksicht  zu  nehmen.  Diese  ist 
hauptsächlich  die  Periode  des  rationellen  und  des  überlieferten 
Wissens.  Autoren  sollen  jetzt  gelesen  werden,  um  das  zu  er- 
gänzen, was  auf  unmittelbarem  Wege  gelernt  worden  ist.  Die 
folgenden  sind  die  für  dieses  Stadium  bestimmten  Lehrfächer: 
1)  Landwirtschaft:  Schriften  von  Cato,  Varro  und  Colu- 
MELLA  sollen  gelesen  werden ;  2)  Naturgeschichte :  Plinius  und 
andere  ausgewählte  Schriftsteller;  3)  Bücher  über  Bau-  und 
Schififskunst  mit  Modellen;  4)  Moralphilosophie:  Epictetus^ 
Cebes,  Plato,  Arrianus,  Xenophon,  Plutarch;  5)  Volks- 
wirtschaft und  Recht:  Justinianus;  6)  Mathematik  mit  Optik, 
Buchhaltung  usw.;  7)  Prinzipien  der  Naturphilosophie  und  der 
Anfangsgründe  der  Medizin  mit  praktischen  Beschäftigungen ; 
8)  Chirurgie;  9)  Regeln  der  Logik,  der  Rhetorik  und  der  Poesie; 
10)  Geschichte:  diese  soll  „zur  Erlangung  der  Weisheit  und 
der  Klugheit  in  der  Regierung  *des  eigenen  Lebens  studiert 
werden" 

In  der  Praxis  des  LTnterrichts  haben  wir  zwei  Hauptfaktoren 
zu  unterscheiden  —  Lehren  und  Lernen.  Ersteres  ist  in  den 
Händen  des  Direktors  und  der  Lehrer.  Der  Direktor  soll  viertel- 
jährlich oder  monatlich  einen  Stundenplan  entwerfen  und  ihn 
den  Lehrern  vorlegen,  damit  sie  sich  zeitig  vorbereiten  können, 
und  Aenderungen  darin  machen  lassen,  wenn  solche  nötig  sind. 
Er  soll  sie  auch  in  ihrem  Berufe  unterweisen  und  ihnen  zeigen, 
wie  sie  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Kinder  er- 
regen sollen,  und  „er  soll  ihnen  selber  ein  Beispiel  der  Praxis 
davon  geben,  indem  er  ihnen  zeigt,  wie  sie  bei  jeder  neuen 
Aufgabe  oder  Lehrweise  zu  verfahren  haben.  Er  soll  also  die 
erste  Lektion  jeder  Art  in  der  Gegenwart  der  Lehrer  selber 
geben,  daß  sie  seine  Weise  beobachten  können,  und  bei  der 
zweiten  Stunde,  wo  sie  die  Arbeit  übernehmen,  soll  er  an- 
wesend sein,  um  zu  sehen,  wie  sie  es  machen,  und  um  sie  auf 
ihre  Fehler,  wenn  solche  vorkommen,  aufmerksam  zu  machen"  '^). 
Zwei  Dinge  müssen  immer  beachtet  werden,  einerseits  mit  Rück- 


1)  S.  60. 

2)  S.  71. 
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sieht  auf  den  Willen,  andererseits  auf  den  Verstand :  die  Schüler 
müssen  immer  den  Zweck  und  den  Gebrauch  dessen,  was  sie 
lernen,  verstehen,  und  alles  muß  ihnen  klar  und  deutlich  dar- 
geboten werden.  Und  noch  ein  drittes  darf  hinztigefügt  werden, 
Avas  sich  auf  das  Gedächtnis  bezieht:  daß  man  erst  einen  allge- 
meinen Begriff  des  Ganzen  geben  und  es  dann  in  seine  Teile 
zerlegen  soll.  Am  Schlüsse  jeder  Lektion  soll  alles  wiederholt 
und  sollen  Fragen  gestellt  werden,  um  sich  zu  vergewissern, 
daß  jeder  einzelne  alles  verstanden  hat. 

Die  Lektion  ist  aber  damit  noch  nicht  beendet.  Die  Schüler 
dürfen  nicht  nur  passiv  sein.  Man  muß  sie  dahin  bringen, 
über  das,  was  sie  gelernt  haben,  nachzudenken  und  es  im  Geiste 
zu  ordnen,  und  dies  wird  am  besten  durch  verschiedene  Be- 
schäftigungen erreicht,  wie  z.  B.  „Schreiben,  Malen,  Figuren- 
zeichnen, Kompendien  und  Abrisse  machen,  und  durch  das  Lesen 
und  Uebersetzen  der  Janua  und  der  klassischen  Autoren"'^). 
Eine  Lektion  soll  deshalb  eine  Stunde  dauern ;  während  der 
ersten  Hälfte  wird  den  Kindern  Neues  dargeboten,  während  der 
zweiten  sollen  sie  sich  mit  dem  Dargebotenen  beschäftigen. 
Jede  dritte  oder  vierte  Lektion  soll  der  Wiederholung  des  Vor- 
angegangenen gewidmet  sein. 

Die  Schule  soll  nicht  in  einer  Stadt  sein,  sondern  in  der 
Nähe,  von  Wiesen  und  Feldern  umgeben,  wo  die  Kinder  die 
Natur  studieren  und  die  Praxis  der  Landwirtschaft  usw.  kennen 
lernen  können.  Sie  soll  4  Räume  enthalten  —  3  Klassenzimmer 
und  einen  großen  Saal.  Der  Saal  soll  mit  planmäßig  geordneten 
Bildern,  Landkarten,  Instrumenten,  Modellen  usw.  ausgestattet 
sein,  zu  denen  die  Lehrer  die  Kinder  zum  Zweck  besonderer 
Lektionen  führen  können.  Die  Klassenräume  enthalten  einen 
hohen  Sitz  für  den  Lehrer,  daß  er  alle  Schüler  übersehen  könne, 
und  20  Bänke  und  Pulte  für  die  Schüler.  In  jedem  Zimmer 
befindet  sich  ein  eiserner  Ofen  zum  Heizen. 


1)  S.  73. 


IV. 


Kritischer  Ueberblick. 

Während  der  drei  Jahrhunderte  vom  Anfang  des  14.  bis 
zum  Ende  des  16.  war  die  ganze  geistige  Richtung  der  zivili- 
sierten Welt  in  einem  allmählichen  Wandel  begriffen.  Im  Mittel- 
alter, von  der  Autorität  der  Kirche  beherrscht,  war  sie  in  ihren 
Hauptzügen  unverändert  geblieben,  und  man  hatte  sich  mit  dem 
Glauben  begnügt,  daß  „alle  Wahrheit  schon  entdeckt  oder  offen- 
bart sei  und  nur  der  Erläuterung  bedürfe"  Mit  der  Renais- 
sance fängt  die  große  Uebergangsperiode  an.  Zuerst  haupt- 
sächlich eine  Zeit  der  Reproduktion,  eine  geistige  Wiedergeburt, 
während  deren  die  Welt  die  Kultur  des  Altertums  wieder  in 
Besitz  nehmen  mußte,  fügte  sie  nur  der  Autorität  der  Kirche 
die  xiutorität  der  klassischen  Schriftsteller  hinzu.  Dieses  Stadium 
wurde  aber  bald  überschritten.  Die  protestantische  Reformation, 
der  die  Renaissance  den  Weg  bereitet  hatte,  machte  der  kirch- 
lichen Gewissenskontrolle  auf  immer  ein  Ende,  und  die  Refor- 
mation der  Wissenschaften,  die  mit  solchen  Entdeckungen  wie 
die  von  Galilei,  Copernicus  und  Columbus  vorging,  schüttelte 
auch  auf  diesem  Gebiet  die  Fesseln  der  i\.utorität  und  der 
Tradition,  die  den  freien  menschlichen  Geist  so  lange  bedrängt 
hatten,  auf  immer  ab. 

Mit  dem  17.  Jahrhundert  fängt  die  Aera  der  neueren  Philo- 
sophie an.  Ihre  Aufgabe  war,  das  gesamte  Wissen  der  Welt 
aus  den  ursprünglichen  Quellen  wiederherzustellen  und  zu 
fördern.  Die  Maßstäbe,  an  denen  solches  Wissen  geprüft  werden 
konnte,  waren  zweierlei:  die  Wahrnehmung  und  die  Vernunft; 
und  aus  dem  Antagonismus  zwischen  diesen  beiden  erfolgte  die 
Einteilung  der  Philosophie  in  zwei  Hauptzweige,  Empirismus 
und  Rationalismus.  Begründer  des  einen  war  Bacon,  des  an- 
deren Descartes. 


1)  Thos.  Davidson,  History  of  Education.  A  Study  in  Conscious 
Evolution,  Ö.  165. 
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„Die  geistige  Richtung  irgend  eines  Zeitalters",  sagt  Laurie, 
„bestimmt  die  Erziehung  des  darauffolgenden  Zeitalters.  Die 
Erziehung  folgt,  sie  geht  nicht  voran"  Von  der  Entstehung 
des  Christentums  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  '  war  alle  Er- 
ziehung eine  Ausbildung  für  den  Dienst  der  Kirche  gewesen. 
Die  Renaissancebewegung  führte  zur  Verherrlichung  des  Men- 
schen, ja  fast  zur  Vergötterung  des  individuellen  Genies  und 
Gelehrten  2) ;  und  Zweck  der  Erziehung  wurde  das  Studium  der 
Humaniora,  insbesondere  der  großen  Schriftsteller  und  Denker 
des  Altertums.  In  der  Praxis  aber  beschränkte  man  sich  ge- 
wöhnlich auf  eine  bloße  Nachahmung  der  äußeren  Form,  und 
die  Schulen  wurden  zu  Anstalten  für  das  Studium  der  latei- 
nischen, der  griechischen  und  teilweise  auch  der  hebräischen 
Sprache  und  Grammatik.  Auch  die  Reformation  hatte  diese 
Kenntnis  der  alten  Sprachen  nötig,  zum  besseren  Verständnis 
der  Bibel  und  der  Quellen  des  Christentums;  und  ihr  Einfluß 
war  der  Aufrechterhaltung  und  Fortpflanzung  solcher  Schulen 
durchaus  günstig.  Mit  den  Anfängen  der  modernen  Philosophie 
kamen  aber  auch  die  Anfänge  der  modernen  pädagogischen 
Theorie.  Seit  der  Zeit  Platons  war  der  Versuch  nicht  mehr 
gemacht  worden,  einen  Plan  für  die  Erziehung  der  Menschheit 
zu  entwerfen.  Die  Reformatoren  der  Renaissance  interessierten 
sich  nur  für  Fragen  der  Methode,  und  indem  sie  von  dem  zu 
lehrenden  Gegenstand  ausgingen,  versuchten  sie,  wie  er  dem 
jugendlichen  Geist  am  besten  dargeboten  und  von  diesem  be- 
halten werden  könnte.  Die  neue  Philosophie  dagegen  behaup- 
tete, der  Geist  müsse  sich  von  aller  Tradition  befreien  und  ver- 
suchen, die  Wahrheit  auf  unmittelbarem  Wege  zu  erkennen,  und 
bereitete  dadurch  den  Weg  für  die  moderne  Idee  der  „Er- 
ziehung" des  Menschen  im  Gegensatz  zur  mechanischen  Ein- 
prägung  von  Kenntnissen. 

Bacon  hatte  die  Wertlosigkeit  der  scholastischen  Methoden 
der  Deduktion  von  unbewiesenen  Voraussetzungen  betont  und 

1)  S.  S.  Laurie,  John  Arnos  Comenius,  Einleitung,  13, 

2)  Vergl.  Bacon,  Advancement  of  Learning.  Buch  I :  „Tiien  did 
Sturmius  spend  such  infinite  and  curious  pains  upon  Cicero  the  orator 
and  Hermogenes  the  rhetorician  . . .  Then  did  Carr  of  Cambridge  and 
AscHAM  almost  deify  Cicero  and  Demosthenes,  and  allure  all  young  men 
that  were  studious  unto  that  delicate  and  polished  kind  of  learning." 
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erklärt,  daß  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  die  Methode  der  In- 
duktion aus  Versuchen  und  der  wirklichen  Beobachtung  durch 
die  Sinne  nötig  sei^).  Descartes  hielt,  während  er  zugab, 
daß  alle  unsere  Kenntnisse  der  äußeren  Welt  durch  die  Sinnes- 
wahrnehmung in  den  Geist  eingehen,  doch  die  Vernunft,  durch 
welche  wir  diese  Wahrnehmungen  prüfen  können,  für  die  wahre 
Quelle  der  Erkenntnis  "^j.  Die  eine  dieser  beiden  Denkarten  ist 
in  der  Pädagogik  durch  Comenius,  die  andere  durch  Dury  ver- 
treten. CoMENius  hatte  eine  große  Verehrung  für  Bacon,  er 
erkannte  aber  nur  sehr  mangelhaft  die  Bedeutung  seiner  Prin- 
zipien. Indem  er  sie  mit  der  scholastischen  Maxime  „nichts  ist 
im  Verstand,  was  nicht  vorher  im  Sinn  war'',  verknüpfte^),  sah 
er  hier  einen  Schlüssel,  der,  wenn  man  ihn  nur  richtig  ge- 
brauchen wollte,  die  Pforten  der  Weisheit  für  alle  Menschen 
öffnen  würde  ^).  Da  nun  weiter  die  Menschen  zum  Bilde  Gottes 
geschaffen  sind,  so  sind  sie  offenbar  fähige  alles  Wissen  zu  er- 
langen. Als  daher  Comenius  sich  etwas  gegen  seinen  Willen 
von  seinen  pansophischen  zu  seinen  didaktischen  Plänen  wen- 
dete, schien  es  ihm  immer  noch,  daß  diese  Aneignung  der 
ganzen  Weisheit  dieser  Welt  die  beste  Vorbereitung  für  eine 
zukünftige,  und  daher  das  Ziel  jedes  richtigen  Erziehungs- 
systems sei^).  Dury  dagegen,  entweder  weil  er  unmittelbar 
durch  Descartes  beeinflußt  war  ^)  oder  vielleicht  nur  aus 

1)  Instauratio  Magna,  dist.  op. :  „Atqiie  opus  est  ad  scientias  induc- 
tionis  forma  tali,  quae  experientiam  solvat  et  separet  et  per  exclusiones  ac 
rejectiones  debitas  necessario  concludat." 

2)  Principia  Philosophiae,  Bd.  I,  S.  76:  „Sed  in  iis,  de  quibus  fides 
divina  nihil  nos  docet,  minima  decere  hominum  philosophum,  aliquid  pro 
vero  assumere,  quod  verum  esse  nunquam  perspexit ;  et  magis  fidere  sensibus 
hoc  est  inconsideratis  infantiae  suae  iudiciis,  quam  maturae  rationi." 

3)  Bacon  sagt  aber  (Inst.  Mag.  praef.  gen.) :  „Omnis  via  usque  a  primis 
sensuum  perceptionibus  certa  ratione  munienda."  Und  vergl.  Ch.  Eemu- 
sat  (Bacon,  sa  vie,  son  temps,  sa  philosojDhie,  B.  266):  „Dire  meme  que  dans 
la  vie  toute  connaissance  debute  par  l'experience,  ou  dire  que  la  eonnaissance 
ne  se  compose  que  des  donnees  de  Texperience,  et  que  tout  ce  qui  est  dans 
Fintellect  a  ete  dans  le  sens,  c'est  dire  deux  choses  immensement  differentes." 

4)  Comenius,  Physicae  ad  Lumen  Divinum  reformatae  Synopsis, 
Praef  atio. 

5)  Magna  Didactica,  Cap.  V. 

6)  Ich  habe  nicht  feststellen  können,  ob  Dury  wirkUch  von  Descartes 
beeinfhißt  worden  ist.  Dafür  spricht  aber  1)  seine  entschiedene  Neigung  zum 
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einem  besseren  Verständnis  der  BACONschen  Prinzipien,  betrachtet 
nicht  Kenntnisse  an  sich,  sondern  eine  solche  Ausbildung  des 
Geistes,  durch  die  er  fähig  gemacht  wird,  sich  selbst  solche 
Kenntnisse  anzueignen,  als  das  wahre  Ziel  der  Schulerziehung. 
Wissen,  Tugend  und  Frömmigkeit,  sagt  Comenius,  sollen  in 
den  Schulen  gelehrt  werden ;  Frömmigkeit  und  der  richtige  Ge- 
brauch der  Vernunft,  sagt  Dury,  hält  aber  Frömmigkeit  ohne 
Vernunft  für  undenkbar. 

Erziehung  zum  selbständigen,  vernunftmäßigen  Denken  kann 
also  als  das  Ziel  des  DuRYschen  Systems  betrachtet  werden, 
eine  Erziehung,  welche  den  Menschen  zu  gleicher  Zeit  für  die 
religiöse  und  für  die  praktische  Seite  des  Lebens  vorbereiten 
soll.  Die  Versuche,  die  er  gemacht  hatte,  die  verschiedenen 
protestantischen  Kirchen  auf  einer  gemeinsamen  Basis  zu  ver- 
einigen, hatten  ihm  gezeigt,  welche  Gefahren  für  die  wahre 
Religion  in  den  Dogmen  der  Kirchenlehre  lagen.  Die  eigenen 
Gedanken  und  das  Gewissen,  sagt  er,  müssen  in  diesen  Dingen 
die  Wegweiser  sein,  und  er  hat  nie  die  Hoffnung  aufgegeben, 
eines  Tages  alle  Christen  der  Welt  in  einem  Glauben  vereinigt 
zu  sehen  Diese  Hoffnung  wurde  auch  von  Comenius  und 
von  Ratke  geteilt,  und  letzterer  hat  sogar  die  Behauptung  auf- 
gestellt, daß  die  Schaffung  einer  „einträchtigen  Religion"  durch 
die  Annahme  seiner  pädagogischen  Reformen  erfolgen  würde. 
In  DuRYs  Unterweisungen  für  den  Religionsunterricht  tritt  deut- 
lich dieselbe  feste  puritanische  Ueberzeugung  hervor,  die  wir  bei 
allen  englischen  Schriftstellern  dieser  Periode  finden.  Andachts- 
übungen sollen  einen  wichtigen  Teil  des  Schullebens  in  An- 
spruch nehmen,  aber  die  wahre  Religion  ist  für  ihn  etwas  Höheres 
als  dies.  Wie  Milton  und  in  der  Tat  alle  großen  Denker  dieser 
Zeit,  sieht  er  in  dem  Studium  der  Natur  und  ihrer  Beziehungen 

Eationalismus ;  2)  die  Tatsache,  daß  Dury,  einer  der  bekanntesten  Theologen, 
und  Descartes,  schon  der  berühmteste  Philosoph  dieser  Zeit,  zu  gleicher  Zeit 
im  Haag  wohnten;  und  3)  die  Tatsache,  daß  Dury  mit  Pell  befreundet 
war,  dessen  „Idea  of  Mathematics"  an  Descartes  geschickt  wurde  (s.  Art. 
„Pell"  im  Dictionary  of  National  Biography). 

1)  Vgl.  Mosheim,  Institutes  of  Ecclesiastical  History,  III,  S.  311:  „He 
[Dury]  contended  that  what  is  called  the  Apostles'  Creed  embraced  all  the 
doctrines  necessary  to  be  believed,  and  the  ten  commandments  all  the  laws 
of  conduct  to  be  observed,  and  the  Lord's  prayer  all  the  promises  of  God; 
and  if  this  were  true  then  all  Christians  might  unite  in  one  family." 
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zum  Menschen  die  sicherste  Grundlage  der  Religion  i);  und 
dieses  Studium  ist  zugleich  das  beste  Mittel  zur  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte;  daher  muß  es  die  Basis  jedes  Erziehungs- 
systems bilden. 

Noch  auffallender,  bei  einem  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
hunderts, als  seine  religiösen  Ideen  sind  Durys  Ansichten  in 
Bezug  auf  die  soziale  Seite  der  Erziehung.  Gerade  hier  weicht 
er  vielleicht  am  stärksten  von  Comenius  ab.  Comenius  hat 
immer  die  ganze  Menschheit  im  Auge,  und  von  einem  engeren 
Patriotismus  ist  bei  ihm  kaum  die  Rede.  Er  will  die  Mensch- 
heit nicht  für  das  gegenwärtige,  sondern  hauptsächlich  für  ein 
zukünftiges  Leben  im  Jenseits  erziehen.  Für  Dury  aber  ist  der 
Mensch  „sowohl  natürlich,  wie  geistig",  d.  h.  er  ist  ein  soziales 
Wesen ,  Mitglied  einer  menschlichen  Gemeinschaft.  Wenn  er 
aber  seine  Stellung  in  dieser  Gemeinschaft  richtig  ausfüllen  soll, 
so  muß  er  planmäßig  erzogen  werden.  Die  Menschen  sind  in 
verschiedene  Stände  geteilt;  die  einen  sollen  später  leiten,  andere 
sollen  dienen ;  und  diese  Erwägung  muß  das  Wesen  der  Er- 
ziehung bestimmen,  die  jeder  erhalten  soll;  doch  sollen  alle  eine 
solche  Erziehung  genießen,  die  sie  in. Stand  setzen  wird,  ihre 
Pflicht  tüchtig,  zu  ihrem  eigenen  Vorteil  und  dem  des  ganzen 
Staates  zu  erfüllen.  In  alledem  vertritt  Dury  die  ganze  geistige 
Richtung  Englands  während  des  17.  Jahrhunderts  und  den  stark 
ausgeprägten  demokratischen  Geist,  der  das  charakteristische 
Merkmal  der  „Commonwealth"  war.  Ausdrücke  wie  „the  public 
good'^  „the  public  service"  findet  man  häufig  bei  Hoole,  Hart- 
LiB  und  anderen  Schriftstellern  dieser  Zeit;  und  selbst  der  große 
Dichter  und  Gelehrte,  Milton,  verlangt  für  die  englische  Jugend 
eine  Erziehung,  die  sie  „aller  Künste  des  Friedens  und  des 
Krieges"  fähig  machen  soll.  Der  reformierte  und  ideale  Staat 
war  eine  Idee,  die  die  aufgeklärtesten  Männer  Englands  zu 


1)  Vgl.  Milton,  Education :  „But  because  our  understanding  cannot  in 
this  body  found  itself  but  on  sensible  things,  nor  arrive  so  clearly  to  the 
knowledge  of  God  and  of  things  invisible  as  by  orderly  conning  over  the  in- 
visible  and  inferior  creature,  the  same  method  is  necessarily  to  be  followed  in 
all  discreet  teaching."  Vgl.  auch  Ch.  Eemusat,  ßacon,  S.  279 :  „Assurement 
ä  Bacon  encore  moins  qu'ä  Descartes  on  ne  saurait  reprocher  d'avoir  me- 
connu  ce.  que  le  dernier  appelle  la  marque  de  l'ouvrier  empreinte  sur  son 
ouvrage". 
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dieser  Zeit  beschäftigte.  Diesem  Gedanken  war  schon  in  der 
Literatur  Ausdruck  gegeben  worden,  in  Sir  Thomas  Mores 
„Utopia"  und  in  Bacons  „New  Atlantis"^).  Nach  dem  Muster 
dieser  beiden  Werke,  jedoch  keineswegs  in  bloßer  Nachahmung, 
schrieb  Hartlib  die  1641  veröffentlichte  „Description  of  the 
Famous  Kingdom  of  Macaria".  „Macaria  (von  f^iayiagLog,  selig 
oder  glücklich)  war  der  Name  einer  erdichteten  Gesellschaft, 
deren  Verwirklichung  Hartlib  zu  dieser  Zeit  zuversichtlich  er- 
wartet zu  haben  scheint.  Sie  sollte  die  Großen,  die  Reichen, 
die  Religiösen  und  die  Philosophen  vereinigen,  und  ein  gemein- 
sames Zentrum  bilden  zur  Unterstützung  und  zur  Förderung 
aller  Unternehmungen,  für  deren  Gedeihen  die  Menschheit  sich 
interessierte"  Daß  Dury  dieses  Werk  kannte,  ist  sehr  leicht 
möglich.  Es  läßt  sich  sogar  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  daß  er  bei  dessen  Abfassung  beteiligt  war;  es  ver- 
tritt durchaus  seine  eigenen  Ansichten  und  Hoffnungen.  Gerade 
eine  solche  Gemeinschaft,  wie  sie  hier  geschildert  wird,  erwartete 
er  als  das  Ergebnis  seiner  religiösen  und  pädagogischen  Reformen. 

Schon  vor  dieser  Zeit  hatten  einige  Reformatoren  verlangt 
—  sei  es,  wie  Luther,  vom  religiösen,  oder,  wie  Mulcaster, 
vom  rein  utilitaristischen  Standpunkt  ^)  —  daß  alle  Kinder  unter- 
richtet werden  sollten ;  aber  gewöhnlich  wird  diesem  Zeitalter 
und  besonders  dem  Gomenius  das  Verdienst  zugeschrieben, 
den  Grundsatz  zuerst  aufgestellt  zu  haben,  daß  jeder  Mensch 
ein  Recht  auf  Erziehung  hat,  einfach  weil  er  Mensch  ist.  Es  ist 
aber  gar  nicht  nötig,  es  dem  Einfluß  des  Gomenius  zuzuschreiben, 
daß  Dury  Erziehung  für  alle  verlangt.  Er  nähert  sich  der 
ganzen  Frage  von  einem  durchaus  verschiedenen  Standpunkt, 
und  dieser  Grundsatz  ist  der  logische  und  unvermeidliche  Schluß 
aus  seinen  eigenen  Prämissen,  und  bildet  die  Grundlage  seines 
ganzen  Systems.  Die  Bedeutung,  die  er  der  Erziehung  als 
Quelle  der  sittlichen  und  sozialen  Reform  beigelegt  hat,  läßt 


1)  Vgl.  auch  den  „Sonnenstaat"  von  Campanella  (1623). 

2)  Zitiert  von  Dircks  aus  J.  Crossleys  „Diary  and  Correspondence  of 
Dr.  J.  Worthington",  Manchester  1847. 

3)  „All  children  cannot  get  a  füll  training  at  school,  even  though  their 
private  circumstances  admit  of  it,  yet  as  regards  reading  and  writing,  if  that 
were  all,  what  if  everyone  had  them,  for  the  sake  of  religion  and  their  neces- 
sary  affairs"  (s.  Oliphant,  The  Ed.  Writings  of  Richard  Mulcaster,  S.  20). 


sich  daraus  erkennen,  daß  er  —  zum  ersten  Mal  in  der  eng- 
lichen Geschichte  wenigstens  —  den  Vorschlag  machte,  der  Staat 
solle  die  Aufsicht  über  die  Schulen  übernehmen. 

CoMENius  hatte  in  seinem  Entwurf  eines  universellen  Er- 
ziehungssystems drei  Schulgattungen  (einschließlich  der  Mutter- 
schule) geplant;  die  beiden  ersten  sollten  alle  Kinder  durchmachen, 
zu  der  letzten  hingegen  sollten  nur  besonders  begabte  Schüler 
zugelassen  werden.  Die  Rücksicht  aber,  die  Dury  auf  soziale 
Verhältnisse  und  Standesunterschiede  nahm,  ließ  ihn  einen 
solchen  Plan  nicht  ohne  weiteres  annehmen,  selbst  wenn  er  ihn 
als  Ideal  gebilligt  hätte,  was  kaum  möglich  scheint.  Er  sah 
deutlich  ein,  wie  notwendig  es  war,  sofort  eine  Reform  der  be- 
stehenden Verhältnisse  zu  bewirken,  und  schlug  also  die  Errich- 
tung von  zwei  Hauptgattungen  von  Schulen  vor:  öffentliche 
Elementarschulen  für  die  niederen  Stände  und  höhere  Schulen 
für  die  Kinder  der  Adligen  und  der  wohlhabenden  Bürger;  zu 
den  letztgenannten  Schulen  sollten  auch  besonders  begabte 
Kinder  aus  den  niederen  Ständen  zugelassen  werden.  Er  scheint 
die  Idee  einer  allgemeinen  Volksschule  nicht  für  zweckmäßig 
gehalten  zu  haben,  und  für  den  Elementarunterricht  der  höheren 
Stände  verlangt  er  die  Errichtung  von  besonderen  Vorschulen. 
Von  Bedeutung  sind  seine  Bemerkungen  über  die  Erziehung 
der  Frauen,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Umstände  ihn 
daran  verhindert  haben,  die  Directory  concerning  the  Education 
of  Girls"  zu  schreiben ;  denn  es  ist  klar,  daß  er  für  die  Mädchen 
einen  weit  umfassenderen  Lehrplan  und  eine  viel  systematischere 
Erziehung  im  Auge  hatte,  als  damals  auch  von  den  aufgeklärtesten 
Geistern  für  nötig  gehalten  wurde.  Es  gab  zu  dieser  Zeit  viele 
gelehrte  Frauen,  doch  wurde  ihre  Erziehung  gewöhnlich  von 
Privatlehrern  besorgt.  Eine  in  England  sehr  bekannte  Schrift 
war  LuDOVicus  Vives'  ,,De  Institutione  Feminae  Ghristianae" ; 
und  MuLCASTER  und  Ascham,  die  wahrscheinlich  von  Vives 
beträchtlich  beeinflußt  waren,  erwähnen  beide  die  Kenntnisse  der 
Königin  Elisabeth  als  ein  Argument  für  die  höhere  Erziehung 
der  Frauen.  Durys  eigene  Erfahrung  als  Lehrer  der  Prinzessin 
Marie  von  Oranien  und  das  Beispiel  der  Prinzessin  Elisabeth 
von  der  Pfalz  [der  Schülerin  von  Descartes^)]  und  anderer 

1)  Vgl.  Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  Bd.  I, 
Kap.  VI,  2  und  Kap.  VII,  1. 
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gelehrter  Frauen  an  den  Höfen  von  Holland  und  Frankreich 
haben  ihn  wahrscheinlich  beeinflußt,  wenn  er  empfiehlt,  daß  die 
Möglichkeit,  höhere  Studien  zu  treiben,  solchen  Mädchen  ge- 
geben werden  soll,  die  besondere  Begabungen  und  Fähigkeiten 
aufweisen. 

Es  ist  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  in  England  ein 
großer  Verlust,  daß  Düry  keine  ausführliche  Beschreibung 
seiner  in  Aussicht  genommenen  Elementarschule  hinterlassen 
hat.  Die  Tatsache  allein,  daß  er  diese  Schulgattung  überhaupt 
in  Betracht  gezogen  hat,  zeigt  schon,  wie  weit  er  seine  eng- 
lischen Zeitgenossen  innerhalb  der  theoretischen  Pädagogik  über- 
troffen hat.  Gerade  hier  vielleicht  war  der  Einfluß  des  Comenius 
auf  ihn  am  größten ;  und  doch  ist  seine  ganze  Auffassung  der 
Frage  von  der  des  Comenius  grundverschieden.  Er  will  nicht, 
wie  dieser,  nur  Wissen,  Tugend  und  Frömmigkeit  einprägen  als 
Vorbereitung  auf  ein  zukünftiges  Leben,  mit  Vernachlässigung 
des  gegenwärtigen.  Noch  weniger  betrachtet  er  die  Frage,  wie 
Luther,  nur  vom  religiösen  Standpunkt,  oder  wünscht,  wie 
MuLCASTER,  daß  die  Kinder  Lesen  und  Schreiben  lernen,  bloß 
weil  solche  Dinge  im  täglichen  Leben  nützlich  sind.  Er  will 
das  ganze  Volk  reformieren  und  jeden  Teil  tüchtig  machen,  so- 
wohl die  untergeordneten,  wie  die  leitenden  Stände.  Der  Zweck 
der  Erziehung,  sagt  er  an  einer  Stelle,  ist,  „die  Geister  der 
Kinder  tüchtig  und  ihre  Körper  gesund  zu  machen,  und  sie  in 
den  Stand  zu  setzen,  anderen  nützlich  zu  werden,  sowohl  öffent- 
lich als  auf  private  Weise"  ^). 

Wenn  wir  versuchen,  uns  vorzustellen,,  was  er  von  der 
Elementarschule  verlangt  haben  würde,  so  ist  dies  gar  nicht 
leicht,  erstens  weil  er  nur  ein  paar  vage  Bemerkungen  hinter- 
lassen hat,  und  zweitens  weil  die  Volkserziehung  zu  dieser  Zeit 
fast  allgemein  vernachlässigt  wurde.  Lateinschullehrer,  wie 
Brinsley  und  Hoole,  nahmen  auf  den  Elementarunterricht 
nur  insofern  Bücksicht,  als  er  eine  unentbehrliche  Vorbereitung 
für  höhere  Studien  war.  Cootes  „English  Schoolmaster"  zeigt, 
daß  die  meisten  Leute  im  Volke  nur  genug  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  lernten  —  oft  wahrscheinlich,  nachdem  sie  er- 
wachsen waren  —  um  ihre  täglichen  Beschäftigungen  verrichten 


1)  öloane  MSö.  649,  IS.  53. 
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zu  können.  Dury  hatte  aber  ohne  Zweifel  eine  viel  höhere 
Auffassung  von  der  Volkserziehung  als  diese  Männer.  In  seinen 
schon  erwähnten  Notizen  heißt  es  an  einer  Stelle:  „Das  niedere 
Volk  soll  für  Beschäftigungen  im  Staate  ausgerüstet  sein,  für 
Gewerbe  und  Handwerk" ;  aber  er  hat  weit  mehr  als  eine  Fach- 
ausbildung im  Auge.  Seine  Elementarschule  hätte  wahrschein- 
lich im  allgemeinen  der  „Schule  der  Muttersprache"  des  Comenius 
entsprochen  und  alles  das  enthalten,  was  Dury  selbst  für  den 
Lehrplan  der  „nursery"  oder  Vorschule  bestimmt  hat  (d.  h.  bis 
zum  8.  oder  9.  Lebensjahr)  und  vielleicht  auch  ein  Teil  von 
dem,  was  er  für  das  zweite  Stadium  vorgeschlagen  hat,  mit  Aus- 
nahme natürlich  alles  Sprachunterrichts  und  solcher  Fächer,  die 
auf  dieser  Stufe  erst  begonnen  werden  sollten.  Der  Lehrplan 
hätte  also  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Naturkunde,  Zeichnen 
und  vielleicht  auch  einfache  Geschichte  und  Geographie  umfaßt. 
Insbesondere  wäre  die  Aufmerksamkeit  ohne  Zweifel  auf  die 
Ausbildung  der  Wahrnehmung,  des  Gedächtnisses  und  der 
Phantasie  gerichtet  worden,  um  die  allmählich  daraus  wachsende 
Urteilskraft  zu  entwickeln  und  dadurch  selbst  die  Aermsten  und 
Niedrigsten  fähig  zu  machen,  gleichviel  in  welcher  Lage  sie  sich 
später  im  Leben  befinden  möchten,  richtig  und  vernünftig  zu 
handeln 

Obgleich  es  immer  zweifelhaft  bleiben  muß,  was  Dury  alles 
im  Auge  hatte,  wenn  er  von  den  Elementarschulen  spricht, 
sind  wir  doch  wenigstens  in  Bezug  auf  die  höheren  Schulen  in 
keiner  solchen  Verlegenheit,  denn  er  hat  in  seiner  Schrift  „The 
Reformed  School"  einen  ausführlichen  Entwurf  dessen  gegeben, 
was  er  unter  einer  solchen  Anstalt  verstanden  hat.  Der  Einfluß 
der  Humanisten  war  durchaus  auf  der  Seite  der  öffentlichen 
Schulen  ohne  Internat  gewesen  2),  und  zahlreiche  Schulen  dieser 
Art  waren  nach  der  Renaissance  in  England  entstanden.  Wie 

1)  Vgl.  Supplement  to  the  Eeformed  School,  S.  2 :  „The  true  and  proper 
use  of  all  schooling  is  to  teach  and  exercise  children  and  youths  in  the 
grounds  of  all  learning  and  virtues,  so  far  as  their  capacities  in  that  age  will 
suffer  them  to  come,  or  is  requisite  to  apprehend  the  principles  of  usefuU 
matters  by  which  they  may  be  made  able  to  exercise  themselves  in  every  good 
employrnent  afterwards  by  themselves,  and,  as  the  proverb  is,  sine  cortice 
natar  e". 

2)  Vergl.  Erasmus,  De  pueris  instituendis ,  §  23:  „schola  aut  pubhca 
aut  nuUa". 
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MiLTON  und  andere  seiner  Zeitgenossen  wich  aber  Dury  von 
den  Humanisten  und  auch  von  Comenius  ab,  indem  er  Alumnate 
nach  dem  schon  zu  dieser  Zeit  in  England  bekannten  Typus 
vorzog,  um  dadurch  eine  bessere  Kontrolle  über  die  Gesundheit, 
die  Sitten  und  die  Studien  der  Zöglinge  ausüben  zu  können. 
Nicht  weniger  klar  als  Erasmus  oder  Comenius  sah  er  ein, 
wie  wichtig  der  Einfluß  der  Heimat  und  der  Eltern  auf  das 
heranwachsende  Kind  sei,  aber  er  will  diesen  Einfluß  auf  die 
ersten  Jahre  vor  dem  Beginn  der  eigentlichen  Schulerziehung 
beschränken.  Für  die  späteren  Jahre  der  Kindheit  und  der 
Jugend  scheint  er  mit  den  Jesuiten  die  Bedeutung  einer  voll- 
ständigen, durch  keine  Hindernisse  und  Vorurteile  von  außen 
beengten  Kontrolle  verstanden  zu  haben,  um  das  Kind  nach 
seinem  Wunsch  erziehen  zu  können  und  dadurch  die  ersehnte 
Reform  im  Volk  herbeizuführen.  Die  Erfahrung  aber,  die  Dury 
während  seiner  Tätigkeit  in  Winchester  gemacht  hatte,  war  auch 
ohne  Zweifel  bestimmend  für  ihn  bei  seiner  Wahl  dieses  Schul- 
typus; und  in  der  äußeren  Form  wenigstens  hat  die  „Reformed 
School"  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  ältesten  der  großen  eng- 
lischen „public  Schools" 

Dur  YS  Lehrplan  hat  jedoch  wenig  oder  nichts  mit  den 
Schulen  seiner  Zeit  gemeinsam.  Obgleich  seine  Auffassung  des 
Erziehungsziels  eine  andere  als  die  des  Comenius  ist,  sind  doch 
die  Mittel  zum  Zweck  bei  den  beiden  dieselben;  nämlich,  das 
Studium  der  Natur  und  der  Beziehungen  der  Menschen  zur 
Natur,  durch  unmittelbare  Beobachtung  und  nicht  in  erster  Linie 
durch  Bücher.  Noch  weniger  soll  bei  Dury  das  kindliche  Alter 
sich  mit  dem  Studium  der  lateinischen  und  griechischen  Sprachen 
als  Zweck  an  sich  beschäftigen.  Das  Ziel  der  Erziehung  in  den 
Schulen  soll  die  Entwickelung  der  Denkkraft  sein;  darum  soll 
von  Anfang  an  die  größte  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausbildung 
der  verschiedenen  geistigen  Fähigkeiten  gerichtet  werden,  sobald 
diese  im  kindlichen  Geiste  hervortreten.  In  den  höheren  Klassen 
soll  diese  Ausbildung  dadurch  immer  weiter  geführt  werden, 
daß  man  den  Umfang  und  die  Schwierigkeit  der  zu  lehrenden 


2)  Vergl.  Barnaeds  English  Pedagogy ,  Second  Series,  S.  17  ff.  — 
„St.  Mary 's  College  in  Winchester". 
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Gegenstände  vermehrt,  bis  man  endlich  zum  höchsten  Ziel  des 
„vollkommenen  Gebrauchs  der  Vernunft"  gelangt. 

DuRY,  wie  CoMENius,  zeigt  in  seinem  Lehrplan,  wie  voll- 
ständig er  sich  von  allen  herkömmlichen  Theorien  und  Ansichten 
losgemacht  hatte.  Wie  Foster  Watson  gezeigt  hat,  waren  selbst 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  damals  nicht  als  notwendige 
Elemente  in  einer  Vorschule  anerkannt  Das  Lesen  galt  zwar 
für  notwendig,  wenn  auch  nur  als  Vorbereitung  zum  Studium 
des  Lateinischen  und  Griechischen,  aber  Schönschreiben  und 
Rechnen  wurden  viel  mehr  für  technische  Fertigkeiten  gehalten, 
als  für  unentbehrliche  Bestandteile  jedes  normalen  Schulkursus. 
Es  ist  wahr,  die  Arithmetik  als  Universitätsfach  machte  schon 
damals  große  Fortschritte  in  England,  aber  Hoole  (1660)  ist 
der  erste  praktische  Lehrer,  der  erklärte,  sie  sollte  einen  Be- 
standteil jedes  Elementarkursus  bilden.  Die  Bedeutung,  die 
DuRY  ihr  auch  in  den  höheren  Klassen  beilegt,  scheint  auf  den 
Einfluß  nicht  nur  des  Descartes,  sondern  der  ganzen  philo- 
sophischen Richtung  dieser  Zeit  hinzudeuten.  Das  Zeichnen  war 
von  Mulcaster  für  den  Elementarkursus  empfohlen  worden, 
wurde  aber  von  den  meisten  Lehrern  vollständig  vernachlässigt ; 
und  Peacham  in  seinem  „Compleat  Gentleman"  (1622)  erwähnt 
sogar  die  Versuche,  die  seine  Lehrer  gemacht  hatten,  ihm  seine 
Liebe  zu  dieser  Kunst  „auszuprügeln".  Dury  dagegen  verlangt 
von  den  Kindern  neben  dem  Zeichnen  geometrischer  Figuren 
auch  das  Freihandskizzieren  von  schon  beobachteten  Gegen- 
ständen, als  Ergänzung  zu  den  mündlichen  Beschreibungen.  Mit 
diesem  Elementarkursus  als  Unterlage  soll  der  Zögling  in  den 
höheren  Klassen  durch  einen  vollständigen  naturwissenschaft- 
lichen Kursus  geführt  werden,  einschließlich  auch  der  „Anfangs- 
gründe" der  Medizin  und  der  Chirurgie,  wobei  praktische  Be- 
schäftigungen und  Experimente  mit  dem  Unterricht  Hand  in 
Hand  gehen  sollen.  Andere  Fächer,  wie  Moralphilosophie,  Ge- 
schichte, Geographie  und  Astronomie,  spielen  jedes  seine  be- 
stimmte Rolle  bei  dieser  „naturphilosophischen  Bildung",  deren 


1)  The  Curiculum  and  Text-books  of  English  schools  in  the  First  Half 
of  the  Seventeenth  Century,  S.  19:  „Writing  was  considered  a  technical  sub- 
ject  and  not  by  any  means  regarded  as  a  constituent  part  of  a  Grammar 
School  Course.    So,  too,  with  Arithmetic." 
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Zweck  die  Gestaltung  eines  vielseitigen   und  wohlgeordneten 
Geistes  ist. 

In  alledem  steht  Dury,  wie  Comenius,  unter- dem  Einfluß  - 
Bacons  und  der  Realisten.  Kaum  einer  unter  den  erwähnten 
Gegenständen  war  zu  seiner  Zeit  als  Schulfach  anerkannt.  Selbst 
die  Geschichte  und  die  Geographie  fehlten  gewöhnlich.  Wo  sie 
gelehrt  wurde,  war  sie  auf  das  Studium  einiger  schlechter  Land- 
karten beschränkt;  und  die  einzige  Geschichte,  die  Foster 
Watson  erwähnt,  ist  eine  im  Jahre  1558  veröffentlichte  Be- 
schreibung der  englischen  Kriege  in  lateinischen  Versen  ^).  Dury 
aber  empfiehlt  neben  der  Geschichte  Englands  auch  allgemeine 
alte  Geschichte  und  betrachtet  dieses  Studium  als  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Charakterbildung.  Logik  wurde  nur  auf  den  Uni- 
versitäten studiert,  aber  Dury  schätzt  mit  Bacon  und  dessen 
Nachfolgern  die  Arbeiten  der  Scholastiker  sehr  gering  ^)  und  will 
die  Logik  in  den  Schulen  lehren  lassen,  als  einen  Faktor  bei 
der  allgemeinen  Geistesbildung  des  Menschen.  Darin  gleicht  er 
den  Männern  von  Port-Royal,  die,  um  ihr  Werk  von  denen  ihrer 
Vorfahren  zu  unterscheiden,  es  einfach  „die  Kunst  zu  denken" 
nannten^).  In  einer  besonderen  kurzen  Schrift  definiert  Dury 
die  Logik  als  „die  Kunst  oder  Fertigkeit  unser  Denkvermögen 
richtig  zu  gebrauchen"^). 

Aber  dem  eigentlichen  Realismus  des  Bacon  und  des 
Comenius  will  Dury  auch  ein  erhebliches  Quantum  dessen  hin- 
zufügen, was  man  humanistischen  oder  verbalen  Realismus  ge- 
nannt hat.  Laurie  hat  gezeigt,  daß  die  besten  unter  den  Huma- 
nisten in  Wahrheit  Realisten  waren.  „Schönheit  des  Ausdrucks 
wurde  für  untrennbar  von  Wahrheit  und  Erhabenheit  des  Ge- 
dankens gehalten;  jene  wurde  als  Gewähr  für  diese  betrachtet"^); 

1)  Cheistopher  OcLAND,  Anglorum  praelia  ab  anno  Domini  1327  anno 
nimirum  primo  Principis  Eduardi  eins  nominis  tertii,  usque  ad  annum  Do- 
mini 1558,  carmine  summatim  perstricta.  (Von  der  Königin  Elisabeth  für 
den  Schulgebrauch  autorisiert.) 

2)  Novum  Organum,  1.  XII:  „Logica  quae  in  usu  est  ad  errores  (qui 
in  notionibus  vulgaribus  fundantur)  stabiliendos  et  figendos  valet ,  potius 
quam  ad  inquisitionem  veritatis;  ut  magis  damnosa  sit  quam  utilis." 

3)  „L'art  de  penser",  von  Aenauld  und  Nicole,  1662. 

4)  Of  Teaching  Logick  (mit  der  Reformed  Schoo!  zusammen  gebunden). 
S.  77. 

5)  Laurie,  John  Arnos  Comenius,  Einleitung,  S.  2. 
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aber  für  die  Führer  der  Bewegung  war  immer  der  Gedanke  das 
Allerwichtigste.  Dies  war  das  Prinzip,  das  zur  Zeit  des  Erasmus 
in  England  herrschte,  und  das  auch  weiter  bei  Wolsey,  Mul- 
CASTER  und  AscHAM  Verfolgt  werden  kann.  Es  bildet  auch  die 
Grundlage  in  Miltons  Theorie  der  Erziehung.  Milton  war 
Humanist  im  besten  Sinne  des  Wortes  und  betrachete  jene 
Vertrautheit  mit  den  antiken  Klassikern,  die  er  selbst  in  so 
hohem  Grade  besaß,  als  höchste  Form  der  Kultur.  Dennoch 
konnte  er,  obgleich  er  mit  einer  gewissen  Verachtung  von 
„modern  Januas  and  Didactics"  spricht,  sich  dem  Einfluß  des 
neuen  Strebens  nach  realem  Wissen  nicht  gänzlich  entziehen. 
Er  will  aber,  daß  die  Menschen  dieses  Wissen  nicht  in  der 
Welt  der  Natur,  sondern  in  jenen  alten  Schriftstellern  suchen, 
die  seit  so  vielen  Jahrhunderten  die  Lehrer  der  Welt  gewesen 
waren. 

CoMENius  dagegen  hatte  versucht,  die  Klassiker  gänzlich 
aus  dem  Lehrplan  zu  entfernen,  weil  sie  so  vieles  enthielten, 
was  nutzlos,  ja  schädlich  für  die  christliche  Jugend  sei;  und 
diese  Ansicht  teilten  viele  unter  seinen  Zeitgenossen.  Denkende 
Männer  neigten  mehr  und  mehr  der  Meinung  zu,  daß  die  klas- 
sischen Schriften,  insbesondere  die  so  viel  gelesenen  Komödien 
des  Plautus  und  des  Terenz  ,  keinen  passenden  Lehrstoff  für 
junge  Leute  boten.  Viele  Versuche  wurden  gemacht,  um  diese 
Schwierigkeit  zu  überwinden;  und  einige  Gelehrte  hatten  es 
sogar  gewagt,  die  anstößigen  Klassiker  umzuarbeiten,  indem  sie 
den  Inhalt  änderten,  aber  den  Stil  und  den  Wortschatz  des 
Originals  möglichst  beibehielten  Die  Tradition  war  aber  so 
stark,  und  eine  vollständige  Kenntnis  der  alten  Sprachen  wurde 
so  allgemein  als  das  höchste  Merkmal  eines  gebildeten  Mannes 
betrachtet,  daß  solche  Versuche  nur  wenig  Einfluß  auf  die 
Schulen  selbst  ausübten.  Sogar  Comenius,  dessen  Hauptver- 
dienst nicht  nur  in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen,  sondern 
auch  bei  seinen  Nachfolgern  in  der  Pädagogik  bis  vor  kurzem 
auf  seinen  Reformen  innerhalb  des  Sprachunterrichts  beruhte. 


1)  z.  B,  „Terentius  Christianus"  von  ScHOisrAEUS,  eine  Sammlung  mora- 
lischer Komödien  in  der  Art  des  Terenz;  und  „Vergilius  Evangelizans"  von 
Eoss,  eine  Geschichte  Christi,  wo  nur  Wörter,  die  bei  Vergil  vorkommen,  ge- 
braucht sind. 
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scheint  allmählich  gezwungen  gewesen  zu  sein,  hierin  von  seinem 
ersten  Standpunkte  abzugehen;  denn  *  trotzdem  er  sich  so  oft 
gegen  die  Klassiker  geäußert  hatte,  gibt  er  doch  in  seinem 
späteren  Entwurf  einer  pansophischen  Schule  eine  Liste  der 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller,  die  in  jeder  Klasse 
„um  des  Stils  willen"  gelesen  werden  sollen 

In  dieser  Sache  geht  Dury  wieder  seinen  eigenen  Weg 
und  folgt  weder  Comenius  noch  Milton.  Obgleich  man  hätte 
erwarten  können,  daß  er  als  puritanischer  Geistlicher  sich  den 
Klassikern  ebenso  feindlich  wie  jener  entgegengestellt  hätte,  will 
er  sie  doch  nicht  ganz  und  gar  aus  dem  Lehrplan  entfernen. 
Mit  Milton  hält  er  sie  immer  noch  für  wertvolle  Quellen  des 
Wissens,  aber  nur  insofern  sie  „überlieferte"  Kenntnisse  bieten, 
um  dasjenige  zu  ergänzen,  was  schon  auf  unmittelbarem  Wege 
gelernt  worden  ist.  Inwieweit  man  diesen  Versuch,  die  beiden 
Richtungen  zu  versöhnen,  einen  glücklichen  nennen  darf,  ist 
höchst  zweifelhaft.  Denn  es  ist  fraglich,  welches  Maß  von  realen 
Kenntnissen  der  zukünftige  Landwirt  oder  Naturhistoriker  aus 
CoLUMELLA  odcr  Plinius  würde  schöpfen  können;  aber  man 
darf  dabei  nicht  vergessen,  daß  diese  Autoren  damals  noch  auf 
ihrem  Gebiete  maßgebend  waren.  In  der  Naturgeschichte  fingen 
die  Arbeiten  Bacons  jetzt  erst  an,  Früchte  zu  tragen,  und  ob- 
gleich die  Fortschritte,  die  das  wissenschaftliche  Studium  der 
Landwirtschaft  gerade  zu  dieser  Zeit  in  England  machte,  viel- 
leicht den  Grund  dafür  angeben,  warum  Dury  und  Milton  so 
großes  Interesse  für  dieses  Lehrfach  in  den  Schulen  nahmen, 
waren  die  Werke  Hartlibs  und  anderer  noch  kaum  als  Schul- 
bücher zugänglich ;  und  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  hätten 
sie  sich  in  der  Tat  als  nicht  viel  praktischer  herausgestellt,  als 
die  der  Griechen  und  Römer.  Ein  großer  Fortschritt  aber  im 
Vergleich  zum  Standpunkt  Miltons  war  ohne  Zweifel  die  Be- 
hauptung DuRYS,  daß  man  zu  einem  solchen  Zweck  diese 
Schriftsteller  erst  dann  lesen  sollte,  nachdem  man  sich  un- 
mittelbar die  Kenntnisse  von  den  darin  behandelten  Gegenstände 
erworben  hätte  2). 

1)  Op.  Did.  Omü.  Pars  III.  „Scholae  Pansophicae  Delineatio",  Cap.  III. 

2)  Vergl.  mit  DtiRYS  Ansichten  Herbert  Spencer  ,  „Educatiou", 
Cap.  II:  „Not  recognising  that  the  function  of  books  is  supplementary  — 
that  they  form  an  indirect  means  to  knowledge  where  direct  means  fail,  a 
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Hinsichtlich  des  beim  Sprachunterricht  anzuwendenden  Ver- 
fahren war  DuRY,  wie  alle  seine  Zeitgenossen,  durch  Comenius 
stark  beeinflußt.  Das  zeigt  sich  nicht  nur  darin,  daß  er  die 
„Janua"  als  Schulbuch  empfiehlt,  sondern  vor  allem  in  seiner 
Regel,  daß  man  beim  Lateinischen,  Griechischen  und  Hebräischen 
mit  dem  Erlernen  „der  Namen  bekannter  Gegenstände"  an- 
fangen soll.  Ein  Unterschied  tritt  aber  auch  hier  zu  Tage.  Die 
klassischen  Sprachen  an  und  für  sich  nehmen  in  Durys  Lehr- 
plan eine  untergeordnetere  Stellung  ein,  als  in  dem  des  Co- 
menius. Dies  ist  der  größeren  Bedeutung  zuzuschreiben,  welche 
die  englischen  Lehrer,  wie  schon  gezeigt,  dem  Gebrauch  der 
Muttersprache  beilegten.  Der  Eifer,  mit  dem  Mulcaster  die 
englische  Sprache  verteidigt  hatte,  scheint  schon  seine  Wirkung 
gehabt  zu  haben,  denn  diese  Frage  wird  auch  von  Hoole,  der 
dessen  Ansichten  oft  zitiert,  eingehend  behandelt.  Die  Eng- 
länder sprachen  und  schrieben  Englisch  viel  mehr,  als  die  Ge- 
lehrten auf  dem  Kontinente  ihre  Muttersprachen.  Als  einziges 
Beispiel  dafür  darf  Bacons  „Advancement  of  Learning"  erwähnt 
werden,  ein  Werk,  das  ursprünglich  in  englischer  Sprache  ver- 
öffentlicht und  erst  später  vom  Verfasser  ins  Lateinische  über- 
setzt wurde.  Englische  Grammatik  wurde  oft  in  den  Schulen 
formell  studiert,  und  Foster  Watson  gibt  die  Titel  von  5  vor 
dem  Jahre  1641  veröffentlichten  Lehrbüchern  der  englischen 
Grammatik  an.  In  England  waren  auch  lateinische,  in  der 
Muttersprache  geschriebene  Grammatiken  weit  mehr  verbreitet 
als  in  anderen  europäischen  Ländern ;  und  Mr.  Keatinge  hat 
treffend  bemerkt:  „Die  Klage  des  Comenius,  daß  der  Anfänger 
im  Lateinischen  gezwungen  wurde,  das  Unbekannte  durch  das 
Unbekannte  zu  lernen,  paßt  nicht  sehr  gut  auf  die  englischen 
Verhältnisse"  ^).  Im  allgemeinen  hielt  Dury  die  alten  Sprachen 
nur  deshalb  für  wichtig,  weil  sie  nötig  waren,  um  dem  Gelehrten 
die  maßgebenden  Autoren  zugänglich  zu  machen.  Die  Refor- 
mation hatte  Hebräisch  und  Griechisch  in  die  Schulen  hinein- 

means  of  seeing  through  other  men  what  you  cannot  see  for  yourself^ 
teachers  are  eager  to  give  second-hand  facts  in  place  of  first-hand  facts". 

1)  M.  W.  Keatinge,  The  Great  Didactic  of  Comenius  (1896).  Er  er- 
wähnt als  die  ältesten  lateinischen  Grammatiken  dieser  Art  „Pervula"  (1495)^ 
Eegeln  der  lateinischen  ISyntax,  und  „Lac  Puerorum'S  von  M.  Holt,  la- 
teinische Grammatik  und  Syntax  in  englischer  Sprache. 
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gebracht,  und  hauptsächlich  um  das  Studium  der  Bibel  im  Ur- 
text zu  ermöglichen,  gab  Dury,  wie  auch  Brinsley,  Hoole, 
MiLTON  und  andere,  diesen  Sprachen  einen  Platz  im  Lehrplan. 
Das  Latein  war  im  allgemeinen  notwendig,  denn  gelehrte 
Männer  schrieben  in  England  noch  immer  zum  Teil,  und  in 
anderen  Ländern  fast  ausschließlich,  ihre  wissenschaftlichen 
Werke  in  lateinischer  Sprache.  Soweit  man  aber  urteilen  kann, 
wollte  Dury  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  auf  das 
Lesen  der  Autoren  und  Quellenschriften  beschränken ;  und  von 
der  „Oratio"  und  dem  „Thema",  Aufgaben,  die  für  die  höheren 
Schulen  im  16.  und  im  17.  Jahrhundert  so  charakteristisch  waren, 
wird  hier  nichts  gesagt. 

Eine  ungewöhnliche  Erscheinung  sind  die  „Handelssprachen", 
die  Dury  in  seiner  „Exercitätion  of  Schooling"  erwähnt.  Es 
scheint,  daß  diese  Sprachen  in  den  damaligen  Schulen  gar  nicht 
gelehrt  wurden  ^) ;  und  daß  Dury  sich  dafür  interessiert,  ist  nur 
noch  ein  Bev/eis  mehr  für  seine  Vielseitigkeit  und  seine  Teil- 
nahme an  jedem  auf  das  Wohl  und  den  Fortschritt  des  Volkes 
abzielenden  Vorschlag.  Merkwürdig  ist,  daß  er  das  Deutsche 
gar  nicht  erwähnt,  eine  Sprache,  die  er  selbst  infolge  seines 
langen  Aufenthaltes  im  Lande  wie  ein  Eingeborener  gesprochen 
haben  soll  2).  In  seinen  Bemerkungen  über  den  grammatischen 
Unterricht  stellt  er  einen  Grundsatz  auf,  der  auch  heute  noch 
allzuwenig  beachtet  wird ;  nämlich,  daß  das  Studium  der  latei- 
nischen und  griechischen  Grammatik  von  einer  Kenntnis  der 
Prinzipien  ausgehen  muß,  die  die  Muttersprache  beherrschen. 
Und  damit  ist  die  auch  von  Ratke  formulierte  Regel  verbunden, 
daß  die  Sprachen  studiert  werden  müssen  „erst  darin,  wo  sie 
übereinstimmen,  und  dann  darin,  wo  sie  voneinander  abweichen". 
Im  ganzen  genommen,  zeigen  Durys  Vorschläge  in  Bezug  auf 
den  Sprachunterricht  einen  großen  Fortschritt  im  Vergleich  zu 
den  damals  üblichen  Methoden.  Er  ist  aber  geneigt,  wie  fast 
alle  Reformatoren,  in  Extreme  zu  verfallen,  und  es  ist  gewiß 
als  ein  großer  Mangel  zu  bezeichnen,  daß  sein  System,  wie  das 

1)  Vergl.  FosTEE  Watson,  Curriculum  usw.,  S.  21:  „The  teaching  of 
French,  Italian,  and  Spanish,  was  by  individual  private  teachers  and  I  know 
of  no  instance  in  which  these  were  taught  in  schools  at  the  time  of  which 
I  am  speaking." 

2)  Wood,  Fasti  Oxonienses,  I,  S.  420. 
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des  CoMENius,  jene  rein  menschlich-literarische  Kultur,  die  das 
höchste  Ziel  und  den  Stolz  des  Humanismus  bildete  gänzlich 
außer  acht  läßt. 

In  seiner  Behandlung  der  Frage  der  Unterrichtsmethode 
zeigt  sich  Dury  am  größten.  Im  allgemeinen  hatte  zu  dieser 
Zeit  die  Psychologie  seit  den  Tagen  des  Aristoteles  nur 
wenig  Fortschritte  gemacht,  und  der  größte  Nachteil  des  ganzen 
Comenianischen  Systems  liegt  darin,  daß  er  so  wenig  Rücksicht 
auf  die  Entwicklung  und  die  Tätigkeit  des  menschlichen  und 
vor  allem  des  kindlichen  Geistes  nimmt.  An  einer  Stelle  in  der 
„Großen  Unterrichtslehre"  spricht  er  zwar  von  Wahrnehmung, 
Gedächtnis,  Verstand  und  Urteilskraft  und  hält  es  für  möglich, 
wenn  man  diese  Fähigkeiten  immer  in  dieser  Reihenfolge  wirken 
ließe,  das  Lernen  auch  dem  jüngsten  Schüler  leicht  und  ange- 
nehm zu  machen  ^) ;  weiter  aber  ist  wenig  davon  die  Rede,  und 
CoMENius  zieht  es  vor,  seine  Prinzipien  der  Methode  aus  phan- 
tastischen Analogien  mit  der  äußeren  Natur  abzuleiten.  Es  ist 
schon  gezeigt  worden,  daß  Mulcaster  in  England,  schon  lange 
vor  CoMENius,  in  dieser  Hinsicht  ebenso  weit  wie  dieser  ge- 
kommen war,  vielleicht  noch  weiter.  Denn  an  einer  Stelle,  wo 
er  die  Frage  behandelt,  nicht  wie,  sondern  was  man  lehren 
soll,  spricht  er  von  Wahrnehmung,  Gedächtnis  und  Urteilskraft 
und  verlangt,  daß,  sobald  sie  im  Geiste  des  Kindes  hervortreten, 
man  sie  „mit  Fleiß  verfolgen,  durch  eine  gute  Methode  ent- 
wickeln und  durch  Sympathie  befördern  soll"  Damit  scheint 
Mulcaster  die  Bedeutung  des  Wachstums  des  kindlichen 
Geistes  eingesehen  zu  haben,  eine  Tatsache,  die  Comenius  fast 
gänzlich  übersehen  hat.  Ueber  die  Comenianische  Methode  hat 
Mr.  Keatinge  bemerkt:  „Während  seine  graduierten  Klassen 
und  graduierten  Schulbücher  die  Sicherheit  boten,  daß  der  Unter- 
richtsstoff dem  Anfänger  mit  mehr  Einfachheit  und  weniger  Ver- 

1)  Vergl.  auch  „Kleine  Schulen"  von  Port-Eoyal  (1646—1661). 

2)  Didactica  Magna,  Cap.  XXVII,  6.  Vergl.  auch  öcholae  Pansophicae 
Delineatio,  VI,  S.  60. 

3)  Mulcaster,  Positions,  S.  27:  „These  three  things  you  will  find 
peering  out  of  the  little  young  souls,  —  wit  to  take,  memory  to  keep,  dis- 
cretion  to  discern  . . .  These  being  once  discerned,  must  as  they  arise  be 
foUowed  wilh  diligence,  increased  by  good  method,  and  encouraged  by  sym- 
pathy,  tili  they  come  to  their  fruition." 
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Wicklungen  als  dem  fortgeschritteneren  Schüler  dargeboten  wurde, 
so  muß  man  doch  gestehen,  daß  er  scheinbar  dieselbe  Methode 
durch  alle  Klassen  hindurch,  in  der  untersten  sowohl  wie  in 
der  obersten,  hat  anwenden  wollen.  ...  Es  war  sein  Mangel 
einer  festen  psychologischen  Grundlage  und  sein  Glaube,  daß 
ein  Knabe  von  16  Jahren  demselben  Lehrverfahren  unterworfen 
werden  dürfte,  wie  ein  6-jähriges  Kind,  die  Comenius  die  große 
Kluft  übersehen  ließen,  die  zwischen  den  beiden  Altersstufen 
besteht" 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  zeigt  Dury  einen  großen  Fort- 
schritt im  Vergleich  zu  seinen  Zeitgenossen.  „Denke  zuerst 
an  das  Kind  und  dann  an  das,  was  gelehrt  werden  soll",  ist 
sein  Prinzip,  und  daß  er  an  das  Kind  gedacht  hatte,  wie  noch 
kein  anderer,  leuchtet  aus  seinen  Bemerkungen  über  die  „Fähig- 
keiten der  Kinder"  hervor.  Er  teilt  das  geistige  Leben  des 
Kindes  in  vier  Hauptabschnitte  ein  und  verfolgt  seine  Entwick- 
lung von  der  ersten  Kindheit  mit  bloßer  Perzeption  und  wach- 
sender Phantasie,  durch  das  Knaben-  und  Jünglingsalter  mit 
hinzukommendem  Gedächtnis  und  wachsender  Denkkraft,  bis 
es  endlich  in  der  Vollkommenheit  des  denkenden  und  urteilenden 
Mannes  seine  Erfüllung  erreicht.  In  seinen  Regeln  der  Lehr- 
methode („Reformed  School"  und  „Seasonable  Discourse")  gibt 
er  die  auf  diese  Beobachtungen  gegründeten  Prinzipien.  In 
diesen  Regeln  wird  vielleicht  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik  der  später  mit  solcher  Beredsamkeit  von  Rous- 
seau gepredigten  Lehre  Ausdruck  gegeben,  daß  man  keinen 
größeren  P'ehler  begehen  kann,  als  das  Kind  sowohl  geistig  wie 
körperlich  bloß  als  einen  kleinen  Mann  zu  betrachten  Die 
Regeln  verlangen  nicht  nur,  daß  das  Unterrichtsverfahren  der 
jeweiligen  Geisteskraft  des  Zöglings  angepaßt  werden  soll, 
sondern  auch  daß  die  Notw^endigkeit,  jede  neu  hervortretende 


1)  Keatinge,  The  Great  Didactic  of  Comenius,  S.  149,  150. 

2)  Vergl.  EousSEAU,  Emile,  II,  S.  74:  „Les  plus  sages  s'attachent  ä 
ce  qu'il  Importe  aux  hommes  de  savoir,  sans  considerer  ce  que  les  enfants 
sont  en  6tat  d'apprendre  ....  La  Nature  veut  que  les  enfants  soient  enfants 
avant  que  d'etre  hommes.  L'enfance  a  des  manieres  de  voir,  de  penser,  de 
sentir,  qui  lui  sont  propres;  rien  n'est  moins  sense  que  d'y  vouloir  substituer 
les  notres." 
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Fähigkeit  zu  üben  und  weiter  zu  entwickeln,  der  bestimmende 
Faktor  bei  der  Wahl  des  Unterrichtsstoffes  selbst  sein  muß. 

In  alledem  hat  Dury  ein  für  seine  Zeit  ganz  neues  Prinzip 
aufgestellt,  das  seitdem  zum  Grundprinzip  der  ganzen  pädagogi- 
schen Wissenschaft  geworden  ist.  Man  kann  sich  kaum  einen 
größeren  Unterschied  denken  als  den,  der  zwischen  diesen  An- 
sichten und  den  Methoden  bestand,  die  von  den  Lateinschul- 
lehrern der  damaligen  Zeit  befolgt  wurden.  Die  Bedeutung  der 
Anschauung  im  Unterricht,  die  Vermeidung  des  Gedächtnis- 
lernens und  der  Einprägung  von  Regeln,  die  Ableitung  von 
Regeln  aus  Beispielen  anstatt  der  mechanischen  Anwendung  von 
schon  gelernten  Regeln,  die  Weckung  der  Phantasie  und  der 
Selbsttätigkeit  der  Schüler,,  die  Anknüpfung  des  Neuen  an  das 
Vorangegangene  und  im  Geiste  schon  Vorhandene,  und  die  Auf- 
fassung des  ganzen  Unterrichts  als  einer  Erziehung  zum  selb- 
ständigen Denken  —  das  waren  ganz  neue  Ideen,  die  den  An- 
sichten der  meisten  unter  seinen  Zeitgenossen  diametral  ent- 
gegengesetzt waren.  Selbstverständlich  hat  Dury  keine  von 
den  großen  Entdeckungen  der  modernen  wissenschaftlichen 
Psychologie  antezipiert,  aber  seine  Beobachtungen  waren  ohne 
Zweifel,  soweit  sie  sich  erstreckten,  richtig;  und  aus  rein  psycho- 
logischen Gründen  protestiert  er  gegen  viele  der  herkömmlichen 
Mängel  und  Fehler.  Er  sah  ein,  was  seine  Zeitgenossen  noch 
nicht  bemerkt  hatten,  daß  Sachkenntnisse,  wie  vollständig  sie 
auch  sein  mögen,  für  den  Lehrer  nicht  genügen ;  er  bedarf  auch 
einer  Kenntnis  der  geistigen  Entwicklung  des  Kindes.  Daß 
Dury  optimistisch  war,  wenn  er  behauptete,  seine  Methode  würde 
die  Arbeit  des  Lernens  in  eine  „angenehme  Erholung"  um- 
wandeln, ist  möglich;  aber  das  hat  er  mit  allen  anderen  Re- 
formatoren gemeinsam,  und  es  vermindert  auch  keineswegs  den 
Wert  seiner  Vorschläge.  Im  17.  Jahrhundert  herrschte  ohne 
Zweifel  sehr  viel  unnötige  Grausamkeit  und  Tyrannei  in  den 
Schulen,  und  die  Ansicht  war  unter  den  Lehrern  dieser  Zeit 
sehr  verbreitet,  daß  dasjenige,  was  für  den  Schüler  am  schwie- 
rigsten sei,  ihm  auch  die  beste  Geistesbildung  gewähren  würde. 
Hier  betont  Dury  nur  jenes  Prinzip  des  Interesses  im 
Unterricht,  welches  heutzutage  eine  so  allgemeine  Annahme  ge- 
funden hat  und  welches  Herbert  Spencer  stark  ausge- 
sprochen hat,  indem  er  sagt,  eine  angenehme  und  interessante 
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Methode  sei  nicht  nur  möglich,  sondern  eine  solche  sei  die  ein- 
zig richtige 

Die  natürliche  Folge  eines  solchen  Fortschrittes  in  der  , 
Theorie  der  Methode  wäre  ein  System  der  Lehrerbildung 
gewesen,  und  in  der  Tat  ist  dies  ein  wichtiger  Teil  des  großen 
Reformplans  Durys.  Mulcaster  hatte  schon  die  Bedeutung 
dieser  Frage  erkannt,  als  er  die  Errichtung  von  Lehrerseminarien 
an  den  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  vorschlug.  Co- 
MENius  dagegen  hielt  die  Methode  für  wichtiger  als  den  Lehrer 
und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der  Verfassung  so  sorg- 
fältig geordneter  und  abgestufter  Schulbücher,  daß  auch  der 
sonst  verhältnismäßig  unbegabte  Lehrer  im  stände  sein  sollte, 
gute  Resultate  damit  zu  erzielen.  Indem  Dury  die  Methodik 
durchaus  nicht  außer  acht  läßt,  unterschätzt  er  doch  auch  keines- 
wegs die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  des  Lehrers.  Er  schlägt 
einen  Plan  vor,  wonach  jede  „reformierte  Schule"  zu  einem 
kleinen  Lehrerseminar  werden  soll,  aus  dem,  wie  Hartlib  im 
Vorwort  zeigt,  gut  ausgebildete  Lehrer  hervorgehen  sollen,  um 
selbst  anderen  Schulen  vorzustehen  und  auf  diese  Weise  die 
Reform  des  Erziehungswesens  durch  das  ganze  Land  zu  ver- 
breiten. Der  Begriff  der  Probelektion,  bei  der  das  Unterrichts- 
verfahren durch  einen  sachkundigen  Direktor  kritisiert  wird, 
heutzutage  allgemein  als  wichtigstes  Mittel  zur  Ausbildung  des 
praktischen  Lehrers  anerkannt,  war  dem  17.  Jahrhundert  wohl 
ganz  fremd;  und  dieser  Vorschlag,  zusammen  mit  seinen  Prin- 
zipien der  Methode  und  seinen  psychologischen  Beobachtungen, 
bezeugt  bei  Dury  eine  Einsicht  in  die  Theorie  der  wissenschaft- 
lichen Pädagogik,  die  alles  das  weit  übertrifft,  was  wir  bei  seinen 
Zeitgenossen  finden  können. 

Der  Lehrplan,  den  Dury  für  den  11-jährigen  Schulkursua 
in  Aussicht  genommen  hatte,  kommt  uns  heute  vielleicht  etwas 
umfangreich  vor.  Eine  falsche  und  übertriebene  Auffassung  der 
Lernfähigkeit  des  Durchschnittsknaben  ist  für  diese  alten 
pädagogischen  Reformatoren   charakteristisch.     Ein  bekanntes 

1)  Chap.  II,  Intellectual  Education:  „Nature  has  made  the  healthful 

exercise  of  our  faculties  boih  of  mind  and  body  pleasurable  Experience 

is  daily  showing  with  greater  clearness  that  there  is  always  a  method  to  be 
found  productive  of  interest  —  even  of  delight  —  and  it  ever  tiirns  out  that 
this  is  the  method  proved  by  all  other  tests  to  be  the  right  one." 
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Beispiel  für  diese  Fehler  liefert  Milton,  und  selbst  Comenius 
mußte  in  seinen  späteren  Jahren  zugeben,  daß  er  in  dieser  Hin- 
sicht mehr  verlangt  hatte,  als  erreichbar  war.  Es  war  ein  ganz 
natürlicher  Irrtum  und  die  unmittelbare  Folge  jener  unfrucht- 
baren Studien,  womit  die  Schulen  sich  so  lange  beschäftigt  hatten. 
Schulen  und  Universitäten  hatten  auch  nur  wenige  Fortschritte 
seit  der  Renaissance  gemacht,  und  es  wurde  mehr  und  mehr 
klar,  daß  ein  neues  Ideal  nötig  sei,  daß  die  alten  Griechen  und 
Römer  den  höchsten  Gipfel  des  menschlichen  Wissens  lange 
nicht  erreicht  hatten,  und  daß  der  Mensch  sich  zum  Studium 
der  Wissenschaften  und  nicht  der  Autoren,  der  Dinge  und  nicht 
der  Worte  anschicken  müßte  ^).  Diese  Wissenschaften  waren 
aber  noch  immer  in  den  ersten  Anfängen,  und  das  Ideal  des 
enzyklopädischen  Wissens  war  immer  noch  zu  verwirklichen.  Das 
hatte  schon  Alsted,  der  frühere  Lehrer  des  Comenius,  durch 
die  Veröffentlichung  seiner  „Encyclopaediae  Scientiarum  Omnium'' 
im  Jahre  1630  gezeigt,  und  Pansophie  war  auch  das  Erziehungs- 
ideal des  Comenius.  Duey  hatte  aber  hier  ein  anderes  Ziel  im 
Auge.  Er  war  von  dem  Geiste  durchdrungen,  der  Bacon  in- 
spiriert hatte,  als  dieser  von  der  „Beförderung  der  Wissen- 
schaften" sprach.  Als  die  Kritiker  es  Dury  zum  Vorwurf  machten, 
daß  er  alles  in  den  Schulen  lehren  und  keinen  Platz  für  die 
Universitäten  übrig  lassen  wolle,  erwiderte  er,  daß  er  nichts 
weniger  als  dies  gewünscht  habe^).  Der  wahre  Zweck  einer 
Universität  ist  für  ihn  nicht  der,  junge  Menschen  zu  erziehen,, 
sondern  ihnen  Gelegenheit  zu  weiteren  Studien  und  zu  selb- 
ständiger Forschung  zu  bieten.  Aus  diesem  Grunde  hält  er  es- 
für  nötig,  daß  der  Schüler  alle  Fächer  durchmacht,  damit  er 
nach  dem  Verlassen  der  Schule  selbständig  fortfahren  kann, 
etwas  Neues  zu  dem  gesamten  Wissen  der  Welt  beizutragen. 

Für  Dury,  wie  auch  für  Locke,  ist  Wissen  „der  letzte  und 
geringste  Teil  der  wahren  Erziehung"  ^).  Religion,  sittliche  und 
körperliche  Bildung  sind  alle  drei  von  größerer  Bedeutung.  In 

1)  Vgl.  Bacon,  Novum  Organon,  I,  VIII:  „Scientiae  enim,  quae  nunc 
habemus,  nihil  aliud  sunt  quam  (juaedam  concinnationes  rerum  antea  inven- 
tarum;  non  modi  inveniendi,  aut  designationes  novorum  operum." 

2)  Supplement  to  the  Eeformed  School. 

3)  Locke,  Thoughts  on  Education:  „You  will  wonder,  perhaps,  that  I 
put  learning  last,  especial  if  I  teil  you  that  I  think  it  the  least  part." 
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seinen  Bemerkungen  über  die  Pflege  des  Körpers  ist  Dury  ganz 
Engländer.  Körperliche  Uebungen  und  Spiele,  wozu  natürlich 
das  Alumnatsystem  sich  vorzüglich  eignet,  sind  in  England  immer 
als  ein  wichtiger  Teil  der  Erziehung  betrachtet  worden,  und 
die  meisten  englischen  Pädagogen,  von  Elyot  ^)  und  Mulcaster 
bis  auf  Herbert  Spencer,  haben  darauf  besonderes  Gewicht 
gelegt.  Dury  teilt  zwar  nicht  die  Ansichten  Miltons,  der 
davon  träumte,  „die  militärische  Bildung  Spartas  mit  der  huma- 
nistischen Bildung  Athens  zu  vereinigen" ;  und  er  empfiehlt 
auch  nicht  die  in  einem  anderen  Sinne  spartanischen  Methoden 
Lockes;  aber  er  hat  doch  nicht  weniger  deutlich  als  diese  die 
Wichtigkeit  des  „gesunden  Geistes  im  gesunden  Körper"  er- 
kannt. Durch  den  ganzen  Schulkursus  hindurch  hat  er  immer 
die  Erziehung  des  ganzen  Menschen,  die  vollkommene  und  har- 
monische Ausbildung  aller  Kräfte  im  Auge.  Die  Schulen  seiner 
Zeit  standen  noch  unter  dem  Einfluß  des  Humanismus ;  die  Vor- 
schläge des  Comenius  waren  die  eines  extremen  Realismus; 
Dury  will  eigentlich  keines  von  beiden.  Er  wünscht  allerdings, 
daß  die  Menschen  sich  vom  Studium  des  Lateinischen  und 
Griechischen  als  Zweck  an  sich  zur  Betrachtung  der  Natur 
wenden;  aber  was  die  Schulen  betrifft,  hat  er  sich  als  Ziel  des 
ganzen  Werkes  die  Ausbildung  des  Geistes  zur  Fähigkeit,  Kennt- 
nisse zu  erlangen,  und  nicht  die  Aneignung  von  Kenntnissen 
selbst,  aufgestellt.  Er  ist  daher  viel  mehr  Formalist  als  Realist ; 
und  in  dieser  Hinsicht  gleicht  er  Rousseau  und  Pestalozzi, 
insofern  diese  behaupteten,  daß  das  Wissen  nicht  an  und  für 
sich  pädagogisch  wertvoll  sei,  sondern  nur  in  seiner  Eigenschaft 
zur  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte. 

Die  pädagogischen  Schriften,  die  Dury  hinterlassen  hat^ 
sind  wenig  umfangreich  und  bilden  nicht,  wie  die  des  Comenius, 
ein  vollendetes,  in  allen  Einzelheiten  ausgeführtes  System  der 
Erziehung.  Die  Aufgabe,  die  er  sich  selbst  gestellt  hatte,  war 
die  Reform  der  Religion,  und  er  scheint  am  Anfang  nicht  die 
Absicht  gehabt  zu  haben,  sich  mit  der  Frage  der  Kindererziehung 
zu  beschäftigen.    Dieser  Teil  der  Arbeit  sollte  in  den  Händen 

1)  Sir  Thomas  Elyot,  „The  Governor",  1534.  „Among  the  first,  if  not 
the  first,  writer  in  English  of  a  treatise  on  education.  ...  He  includes  with 
the  intellectual  and  physical  the  moral  and  aesthetic  aims  of  education." 
(Mark,  Educational  Theories  in  England.) 
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des  CoMENius  bleiben.  Es  ist  nicht  leicht  zu  erklären,  aus 
welchen  Gründen  Dury  sich  der  Reform  der  Schulen  zuwendete. 
Er  hat  vielleicht,  wie  Luther,  bald  eingesehen,  wie  notwendig 
und  wichtig  es  sei,  mit  den  Kindern  des  Volkes,  mit  dem  heran- 
wachsenden Geschlecht,  anzufangen,  aber  sowohl  in  der  Religion 
wie  in  der  Pädagogik  hat  er  einen  weiteren  Blick,  als  der  große 
deutsche  Reformator.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  die  erste  Anregung  von  Comenius  kam,  sonst  aber  hat 
dieser  scheinbar  nur  wenig  Einfluß  auf  Dury  gehabt.  Dury 
weicht  von  Comenius  in  fast  allen  wesentlichen  Punkten  ab ; 
nur  darin  ist  er  mit  ihm  einig,  daß  man  im  Unterricht  das 
Prinzip  der  Anschauung  anwenden  und  das  übliche  mechanische 
Lernen  der  damaligen  Schulen  durch  reales  unmittelbares  Wissen 
ersetzen  müsse.  Doch  auch  hier  scheint  er  den  Ansichten  Bäcons 
näher  zu  stehen  als  denen  des  Comenius  und  seine  Grundsätze  auf 
direkterem  Wege  von  ihm  abzuleiten.  In  der  Tat  ist  es  schwer, 
bei  Dury  irgend  eine  Spur  von  Beeinflussung  durch  andere 
pädagogische  Schriftsteller  zu  entdecken.  In  manchen  seiner 
Vorschläge  scheint  er  nur  die  von  Mulcaster  aufgestellten  Grund- 
sätze weiterzuführen ;  aber  es  ist  wahrscheinlich,  daß  dies  nur 
mittelbar  geschah,  durch  den  allgemeinen  Einfluß,  den  dessen 
Ansichten  auf  die  englische  Pädagogik  hatten  ausüben  müssen. 
Es  ist  auch  möglich,  daß  Dury  Miltons  Abhandlung  über  die 
Erziehung  kannte,  mit  der  seine  Ansichten  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  haben ;  doch  stimmt  er  mit  diesem  eigentlich  nur  in  der 
allgemeinen  Formulierung  des  Erziehungszweckes  überein  und 
in  dem  durchaus  puritanischen  Geiste,  der  das  Ganze  durch- 
dringt. Es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  daß  Dury  seine  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen  auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik  gar 
nicht  beachtet  hat.  In  seinen  Schriften  erwähnt  er  keinen  von 
ihnen  außer  Comenius,  und  auch  über  dessen  Ansichten  spricht 
er  nie  eine  Meinung,  sei  sie  günstig  oder  ungünstig,  aus.  Im 
„Supplement  to  the  Reformed  School"  erfahren  wir,  daß  Hart- 
LiB  „The  Reformed  School"  mit  der  Didaktik  eines  gewissen 
Cyprian  Kinner  ^)  verglichen  hatte.    Letzteres  Werk  war  von 


1)  Dr.  Cyprian  Kinnee,  Mitarbeiter  des  Comenius,  schrieb  auch  eine 
Unterrichtslehre :  „Cogitationum  Didacticarum  Diatyposis  öummaria."  Dieses 
Werk  wurde  von  Haetlib  übersetzt  und  veröffentlicht  mit  dem  Titel:  „A 
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Hartlib  ins  Englische  übersetzt  und  im  Jahre  1648  veröffent- 
licht worden,  und  man  sollte  meinen,  daß  Dury  wenigstens 
diese  Uebersetzung  kannte.  Er  spricht  aber  nur.  seine  Be- 
friedigung darüber  aus,  daß  seine  Ansichten  auch  von  anderen 
geteilt  würden,  indem  er  ausdrücklich  sagt,  daß  er  die  be- 
treffende Schrift  nicht  gelesen  habe  und  auch  gar  nichts  davon 
wisse. 

Im  allgemeinen  müssen  wir  also  die  pädagogischen  Schriften 
DuRYs  lediglich  als  Theorien  eines  gelehrten  Dilettanten  be- 
trachten, als  Gedanken,  die,  wie  die  Miltons,  sozusagen  Neben- 
produkte seiner  eigentlichen  Lebensarbeit  waren,  lieber  die 
Erziehung  der  Kinder  zu  schreiben,  war,  dank  hauptsächlich  den 
Bestrebungen  des  unermüdlichen  Hartlib,  unter  den  Gelehrten 
dieser  Zeit  fast  Mode  geworden,  und  dem  muß  man  es  wohl 
zuschreiben,  daß  Dury  diese  Aufgabe  unternahm.  Er  war  sich 
der  Tragweite  seiner  Vorschläge  wohl  kaum  bewußt.  Er  schreibt 
in  einem  einfachen  Stil  in  englischer  Sprache,  und  das  System, 
das  er  entwirft,  ist  ein  rein  nationales  und  läßt  sich  nicht,  wie 
das  des  Comenius,  allgemein  anwenden.  Wie  alle  wahren  Re- 
formatoren, macht  er  sich  von  allem  Herkömmlichen  und  Tradi- 
tionellen los.  In  vieler  Hinsicht  haben  seine  Theorien  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  denen  Pestalozzis.  Die  Bedeutung  der 
Anschauung,  die  Verbindung  des  Gelernten  mit  der  Sprache, 
der  Ausgang  von  den  einfachsten  Elementen  unter  Verfolgung 
der  psychologischen  Entwickelung  des  Kindes,  und  die  Betrach- 
tung dieser  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte,  nicht  die  Er- 
langung von  Kenntnissen,  als  Zweck  der  Schulerziehung  —  alle 
diese  wichtigen  PESTALOzzischen  Grundsätze  finden  wir  bei  Dury 
wenigstens  schon  angedeutet. 

Obgleich  seine  Schriften  kein  abgerundetes  Ganzes  bilden, 
und  seine  Ansichten  in  Bezug  auf  viele  kleinere  Punkte  unauf- 
geklärt bleiben  müssen,  geben  sie  ihm  doch  ein  Recht  auf  einen 
Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Pädagogik.  Er  war  der  erste 
unter  den  englischen  Pädagogen,  der  das  Unterrichtsproblem  als 
ein  Ganzes  aufgefaßt  hat  und  nicht  als  ein  Aggregat  methodi- 


Continuation  of  J.  A.  Comenius'  School  Endeavours  or  a  Summary  Deline- 
ation  of  Dr.  Cyprian  Kinner,  bis  thoughts  concerning  education,  or  the  way 
and  method  of  Teaching",  London  1648. 
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scher  Probleme  innerhalb  der  verschiedenen  Lehrfächer.  Er 
war  auch  der  erste,  der  sein  System  auf  ein  Studium  —  wie 
unvollständig  dies  auch  sein  mochte  —  der  Psychologie  und  vor 
allem  der  genetischen  Psychologie  stützte.  Er  ist  systematischer 
als  MuLCASTER,  praktischer  als  Milton,  demokratischer  als 
Locke.  Er  war  zwar  nicht  einer  jener  großen  Denker,  die  die 
Welt  auf  alle  Zeit  beeinflussen,  aber  er  war  nichtsdestoweniger 
ein  bedeutender  Mann,  der  von  den  Historikern  in  ganz  un- 
verdienter Weise  vernachlässigt  worden  ist.  Einer  gründlichen 
und  unmittelbaren  Kenntnis  der  damaligen  englischen  Zustände 
fügte  er  noch  eibe  klare  und  praktische  Einsicht  in  die  Bedürf- 
nisse seiner  Zeit  hinzu.  Vor  allen  Dingen  war  er  überall  und 
immer  durch  den  Antrieb  beseelt,  ohne  den  keiner  zum  großen 
Erzieher  werden  kann  —  eine  uneigennützige  Liebe  zu  seinen 
Mitmenschen.  Mr.  James  Oliphant  hat  Mulcaster  den  „Vater 
der  englischen  Pädagogik"  genannt;  aber  wenn  wir  die  Er- 
ziehung in  ihrem  modernen  Sinne  auffassen,  als  ein  allgemeines 
nationales  System  der  geistigen,  sittlichen  und  körperlichen  Bil- 
dung, aus  ihrem  wahren  Zweck  abgeleitet,  und  in  der  Anwen- 
dung durch  eine  Kenntnis  der  Gesetze  der  geistigen  Tätigkeit 
geregelt,  dann  gebührt  dieser  Titel  vielleicht  mit  besserem  Recht 
dem  puritanischen  Geistlichen  John  Dury. 
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